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Bierteljähriger Abonnementspreid in Breslau 12 Thlr., Wochen-Abonnement 
5 Sgr., außerhalb Incl. Porto 2½ Thlr. — Juſertionsgebühr für den Raum 


einer ſechstheiligen Zeile in Petitſchrift 2 Eyr., Reclame 5 Sgr. 
— tn * 
Nr. 304. 


5 Deutſchland. 
Berlin, 2. Juli. [Der Congreß für die öffentliche Ge: 
ſundheitspflege] wird diesmal, wie bekannt, in Danzig ſtattfinden, 
und zwar, wie nun feſtgeſtellt iſt, vom 12. bis zum 15. Sept. Der 12., 
» und 15. Sept. find für die Verhandlungen beſtimmt; am 13. Sept. 
ſollen die Rieſelfelder Danzigs in der Nähe der See beſichtigt werden 
en ſammt Canälen, Pumpſtation und Waſſerleitung. Für die 
Vethandlungen ſind folgende Fragen auserwählt: Anſprüche der Geſund⸗ 
he opflege an die Baupolizei, Referenten Dr. Straßmann von Berlin 
und Stadtbaumeister v. Haſelberg aus Stralſund; Einfluß der Woh⸗ 
nung auf die Geſundheit, Prof. Schwabe von Berlin; Trennung der 
Hospitäler nach rankheitsgattungen, Geh. Rath Eſſe von Berlin und 
. Friedrich Sander aus Barmen; das Schlachthäuſer⸗Geſetz von 
1868, Referenten die Oberbürgermeiſter Jäger aus Elberfeld und 
Gobbin aus Görlitz; Quell⸗ oder Flußwaſſerleitung, Prof. Reichard 
aus Jenn und Ingenieur Schmick aus Frankfurt a. M.; Frauen⸗ 
arbeit in Fabriken, Dr. L. Hirt aus Breslau. 
Kiel, 29. Juni. [Geſuch an den Kaiſer.] Den „Hamb. 
Nachr.“ ſchreibt man: Es wird erinnerlich fein, daß vor einiger Zeit 
ſeitens der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geiſtlichkeit ein Geſuch an den Kaiſer 
eingereicht worden ſei, dahingehend, daß den Geiſtlichen unſerer Pro- 
vinz die bisher vom däniſchen Staat gewährte Beihilfe zur Pfarrpen⸗ 
on auch ferner durch den preußiſchen Staat gewährt werden möge. 
Dieſes Geſuch, welches gegen 500 Unterſchriften gefunden hatte, ift 
nicht ohne Erfolg geblieben. Sicherem Vernehmen nach hat der Cul⸗ 
tusminiſſer, dem der Kaiſer das Geſuch zur Erledigung überwieſen, 
reſcribirt, die Petirenden ſejen gänzlich im Irrthum, wenn fie anzu⸗ 
nehmen ſchienen, daß die jetzige Staatsregierung ſich von weniger wohl⸗ 
wollenden Grundſätzen leiten ließe, als die vormals königl. däniſche 


Regierung. Wenn auch ein Recht der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geiſtlich⸗ 
keit auf Penfion aus Staatsmitteln nicht anerkannt ſei, fo ſelen doch 
ewilligungen aus Billigkeitsrückſichten auch gegenwärtig nicht unzu⸗ 
Wie es in geeigneten Fällen nicht ausgeſchloſſen ſein würde, 
bei der Bemeſſung des Staats⸗Zuſchuſſes die in früheren Zeiten be⸗ 
folgten Principien zu beachten, fo können auch etwaige bezügliche An⸗ 
wage jederzeit auf die durch die Verhältniſſe des Falles und die zur 
Dispoition ſtehenden Mittel gebotene Rüdficht recnßen. 
das Lüdinghaufen, 29. Juni. [Ein Diffivent] ſchickte fein Kind in die 
lädiſche Privatſchule.“ Der Herrera reclamirte jedoch daſſelbe für 
de öffentliche Schule und da feinem Verlangen nicht 5105 geleiſtet wurde, 
N man eine Ordnungsſtrafe von 2 Abl „ die bei fortdauernder Hart⸗ 
näckigkeit erhöht werden ſollte. Hiergegen proteſtt 
are an den Landrath, ſowie an die Nee aber ohne Erfolg. Letztere 
; ſtanz machte geltend, daß bei der Errichtung der betreffenden Privat⸗ 
chule die Conceſſton nur zur Aufnahme jüdiſcher Confeſſion gegeben ſei, er 
authin fein Kind unbedingt der katholiſchen Schule überweiſen müſſe. Die 
er ihn verhängte Strafe niederzuſchlagen, liege kein Grund vor. Gleich: 
erhielt der Leiter der jüdiſchen Schule die Weiſung, das Kind des 


rte der Vater in einer Ein⸗ 


deiti 
| "Viidenten fofort zu entlaſſen. Jetzt wandte ſich der Vater an den Cultus⸗ 


$ Buga Austrage ſtark zwei 


dem Vernehmen nach — 


Minifter, welcher die ſofortige Niederſchlagung der Ordnungsſtraſe veran⸗ 
un In der Mete 13 Nene d der Diſſident ſeiner ihm 
in Loc Verſaſſung auferlegten Pflicht nachgekommen ſei, indem er hen Kind 
Bericht Säule ſchickte, die ein examinirter Lehrer leitet und in welcher nach 
nen unt er Aufſichtsbehörden in allen vom Staate vorgeſchriebenen Discipli⸗ 
Kindes errichtet werde. Ob aber der Leiter jener Schule zur Aufnahme des 
den zwelftechtigt war, das 51 prüfen N Vater nicht ob. Was nun 
die jüdiſchen zunkt der Beſchwerde, die Erlaubniß, das Kind fernerweit in 
Verwei che Privatſchule ſchicken zu dürfen, anlangt, ſo läge kein ibi ur 
Schul gerung derſelben vor, da ja das Kind hier wie in der katho ein 
dem Ne, keinen Religions⸗Unterricht erhalten lönne, die Ertheilung deſſelben 
N Vater überlaſſen bleiben müſſe, in den anderen Disciplinen aber in der 
Auidatſchule daſſelbe geleiſtet würde, wie in der öffentlichen Schule. Dieſe 
i ur höchſten Inſtanz verfolgt werden mußte, 
15 onders entſchieden wurde, nahm bis zum 
Jahre in Anſpruch. (Weſtf. Z.) 
ie Agnaten des Kurhauſes.] Siche⸗ 
A ſchreibt der „N. K. Anz.“ — hat das Fol, 
bpellations⸗ Gericht zu Kaſſel die von Dr. Renner Namens der 
Sener des Kurhauſes gegen die k. Generalverwaltung des kurfürſtl. 
aus ⸗Fidelcommiſſes und den Oberpräſidenten v. Bodelſchwingh als 
ee des Staates angeſtellte Klage in Betreff der Anerkennung 
* des Eintrags der agnatiſchen Rechte dem Kreisgericht zu Kaſſel 
! Verhandlung und Entſcheidung überwieſen und es ift von letzterem 
min zur Erklärung für die Verklagten auf den 1. September d. J. 
f n worden. Zugleich hat das Kreisgericht an alle Amts⸗ 
duchee in deren Bakken Sideitommiß-Grundflüdte gelegen find, ein 
Waben um Vormerkung der agnatiſchen Rechte in den betreffenden 
geucſchaftabachern ergehen laſſen. In der Klage ſoll beſonders darauf hin 
85 en fein, daß die rechtliche Natur des Fideicommiſſes als Eigenthum des 
ieh; duet in einem früheren, i. J. 1869 und 1870 in allen Inſtanzen ent⸗ 
5 denen Rechtsſtreite zwiſchen der General⸗Verwaltung und der Fürftin 
halte Hanau bereits anerkannt und feſtgeſtellt ſei. Ein Amtsgericht 
kanne efe Anſicht nicht getheilt, ſich vielmehr im Anschluß an den ber 
daß en Erlaß des Oberpräſidenten dahin alsbald ausgeſprochen, daß 
Bi, ſogenannte“ Fideicommiß⸗Vermogen einen Theil des Staatsguts 
diefe an welchem den Agnaten Rechte nicht zuſtänden; es iſt jedoch 
k. Apumisgerichtliche Verfügung auf eine Beſchwerde der Agnaten vom 
der V0 lons⸗Gericht aufgehoben und dem betr. Amtsgerichte unter 
Rechts eidung, daß durch den Stettiner Vertrag an den früheren 
anderweſte haältniſſen des Fideicommiſſes nichts geändert worden ſei, 
worden. Verfügung auf die Imploration der Agnaten aufgegeben 


Nürnber 

0 1. Juli. [Ausweiſung.] Nach hier eingetroffener 
en mein wurde der ſocialdemokratiſche Agitator Memminger, 
ausgewieſen er „Turgauer Volkszeitung“, aus dem Canton Thurgau 
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8 des eit, die zweimal bis 
leder Punkt der Beſchwerde 


el, 27. Juni. 


30. Juni. [Die Signatur der heutigen 
lauter o bgeordnetenkammerl war der lauter und immer 
ung Ri der rechten Seite des Hauſes an die Adreſſe der Regie⸗ 
kedige 8 Ruf nach Auflöſung und Neuwahl der Kammer. „Der 
28, a iſt unconſtitutionell und unerträglich, heute 77, morgen 
wen keine e, Augen ſteht die Majorität der Kammer, damit kann 
Ara ge = Geſetze machen“, klagte der Abg. Appellationsgerichtsrath 
6057 „Eine Kammer mit ſo ſchwankender Mehrheit wie die be⸗ 
politiſchen Anſtand“, ſecundirte Dr. Jorg 
fügte aber gleich darauf hinzu: das Miniſterium 
ſolche Kammer, es iſt ihr bequem, bald die 
Linke und umgekehrt die Linke gegen die Rechte 


ſeidende, verſtößt gegen d 
ſeinem arteigenoffen je 
5 en gerade eine 
u chte gegen die 


lauer 


Fünfundfünfzigſter Jahrg 


. — nenn 
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auszuſpielen; dieſes Schaukelſoſtem hat jedoch ſeit unſerer Erklärung] einigen Vorwürfen die Mißbilli 


am Freitag einen Riß bekommen, es geht jetzt nicht mehr länger ſo 
fort, und daß dieſe Ueberzeugung ſich überall Bahn bricht, daß unſer 
Alarmruf bis an die Stufen des Thrones dringt — das iſt der 
praktiſche Werth unſers Mißtrauensvotums. Die neue ultramontane 
Aera, die Fortſetzung oder neue Auflage des Miniſterium Abel wäre 
in Baiern fertig, wenn man den Wortführern der patriotiſchen Partei 
Glauben ſchenken ſollte, aber die Pauke hat ein Loch: weder bei den 
Liberalen noch am Miniſtertiſche macht dieſes Geſchrei Eindruck, man 
erkennt in beiden Lagern in ſolchen Rufen nur die Ausbrüche von 
Wuth und Aerger über das Mißlingen des Miniſterſturmes. Der 
höhere Arm, welcher dem Miniſter v. Lutz die Schußwaffen ent: 
reißen ſoll, damit er ſie nicht länger gegen die patriotiſche 
Partei zum „Verderben des Landes“ mißbrauchen könne, will immer 
noch nicht eingreifen und der Portefeuilleregen will ſich auf die 
Herren Dr. Joͤrg und Dr. Schüttinger, auf die Barth und Kräger, auf 
die Rußwurm und Freytag noch immer nicht ergleßen. Mit gutge⸗ 
ſpielter Bonhommie und beißendem Spott replicitte Dr. Marquard⸗ 
ſen: „Meine verehrten Herren auf der Rechten, echauffiren Sie ſich 
nicht ohne Noth, wir haben bisher von einem Mißtrauensvotum gegen 
den Miniſter v. Lutz noch nichts wahr genommen, was Sie ſo zu 
nennen belieben, iſt lediglich eine Parteikundgebung, zu einem Miß⸗ 
trauensvotum bedarf es der Majorität des Hauſes und über die ver⸗ 
fügen Sie momentan nicht! Laſſen Sie den Strom Ihrer Reden ſich 
jetzt ergießen, aber nur mild wie Mairegen, nicht vernichtend, wie ein 
zermalmendes Gewitter, wir wollen einftweilen noch fo lange zuſam⸗ 
menbleiben, bis der Geſchäftslandtag zu Ende geführt iſt.“ Nicht 
ganz ſo ſanft war die Melodie, die Dr. Völk anſtimmte; er begann 
zwar in humoriſtiſchem Tone: Meine Herren, es wird fortgeſchaukelt, 
denn den Riß, von welchem Dr. Jörg geſprochen hat, ſehe ich nicht, 
er hat ſich zwar bemüht, ihn zu machen, es iſt ihm aber mißglückt. 
Dann redete ſich aber der wackere Kämpe in einen Zorn über die 
wiſſenſchaftsfeindlichen Pfaffen hinein, daß die Zuhörer auf den Tri⸗ 
bünen immer mit Beſorgniß nach dem Präſidenten hinblickten, der 
mit der Glocke in der Hand ſtets auf dem Sprunge ſtand, den Strom 
der Beredtſamkeit des Dr. Völk durch einen Ordnungsruf zu hemmen. 
Das hatte die Mainzer Katholikenverſammlung mit ihrer ſchnöden 
Theſis gethan: Das Gedeihen der Kirche verträgt ſich nicht mit den 
Fortſchritten der modernen Wiſſenſchaft, das gilt ihm als der 
beſte Beweis, wie ſchädlich der Geiſt wirke, unter den die 
Katholiken der ultramontanen Richtung gegenwärtig gebannt ſind. 
Sie haben aber auch noch anderswo bewieſen, daß ſie fortſchritts⸗ und 
freiheitsfeindlich find, denn in der Schweiz haben fie vor zwei Jahren 
durch ihr Votum die Bundesverfaſſungsreviſſon zu Falle gebracht und 
in Belgien treten ſie feindlich gegen Diejenigen auf, die an dem Zu⸗ 
ſtandekommen der Conſtitution mitgewirkt haben. „Mit Nichten iſt 
die Kirche eine Feindin des Conſtitutionalismus und der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Freiheit“ erwiederte Domcapitular Dr. Anton Schmid, „denn 
hervorragende Mitglieder der Geiſtlichkeit haben weſentlichen Antheil 
an der Schöpfung der Verfaſſung ſowohl der Nordamerikaniſchen Union 
als der belgiſchen Monarchie genommen.“ Aber abgeſehen von den 
kirchenpolitiſchen Redekämpfen, welche die heutige Debatte in reichem 
Maße bot, war ſie auch noch in einer anderen Beziehung intereſſant, 
weil im Laufe derſelben namlich einmal klar geſtellt wurde, was denn 
eigentlich unter dem baieriſchen Patriotismus zu verſtehen ſei. Dr. 
Jörg definirte ihn dahin, daß der baieriſche Patriot ſich durch gleiche 
Anhänglichkeit an den Papſt wie an den König auszeichne, daß er 
der Kirche ebenſo mit ganzer Seele ergeben ſei als dem weltlichen 
Oberherrn und daß er vor allen Dingen einen feſten Damm auf: 
richten wolle gegen die unerträgliche Tyrannei des Liberalismus. Das 
iſt das Glaubensbekenntniß der 76 unter der Führung Joͤrgs ver⸗ 
einigten Patrioten, die nach ſeinem eigenen Eingeſtändniß weder 
eine Partei bilden, noch Disciplin oder einen politiſchen Katechis⸗ 
mus beſitzen. Es giebt aber noch eine andere Sorte Patrioten in 
Baiern und das ſind die ſechs Abtrünnigen, welche bei Berathung 
der Verſailler Verträge unter Führung des Dr. Sepp eine Seceſſion 
nach dem Miniſtertiſche hin antraten. Dr. Sepp konnte zwar die Gegen⸗ 
definition nicht geben, weil er fern im Egypterlande weilt, dafür 
aber entledigte ſich ſein Parteigenoſſe Dr. Schleich in ſehr glücklicher 
Weiſe dieſer Aufgabe: Seit Gründung des deutſchen Reiches haben 
ſich die Bedingungen des baieriſchen Patriotismus weſentlich geändert, 
heute kann nicht mehr die Rede von einer ſpeciell baieriſchen Politik 
ſein, nur im harmoniſchen Zuſammenwirken mit dem Reiche liegt das 
Heil der Zukunft Baierns und der kann ſich nicht mit Recht einen 
baieriſchen Patrioten nennen, der fein ganzes Sinnen und Trachten 
dahin richtet, das Reich in ſeiner Entwickelung zu hemmen und zu 
ſtören, denn dieſes Beginnen kann in ſeinem Endziel nur dahin führen, 
daß Baiern von der Karte Europas verſchwindet. Das iſt unſere 
Auffaſſung von der Bedeutung des baieriſchen Patriotismus.“ Der 
von den Herren Dr. Jörg, Krätzer und Dr. Barth hartbedrängte 
Miniſter v. Lutz ſtand heute wie ein Fels im Meer; mit unerſchütter⸗ 
licher Ruhe zeigte er die gänzliche Unhaltbarkett der gegen ihn erhobe⸗ 
nen Beſchuldigungen. Unter den Patrioten hatte ſich ein Verräther 
gefunden, vielleicht auch Mehrere, der Herrn v. Lutz ſchon vorher mit⸗ 
getheilt hatte, was gegen ihn im Werke ſei. Dieſe Verräther hatte er 
weder von ſich gewieſen, noch in öffentlicher Sitzung gebrandmarkt, 
das ärgerte natürlich den Dr. Jörg, aber ſolche Leute nennt man 
keine Denuncianten, fügte Herr v. Lutz hinzu, denn die patriotiſche 
Partei wird doch nicht etwa behaupten wollen, daß ihre Mitglieder 
meine Untergebenen ſind oder zu meinem Beamtenperſonal gehören. 
Die Kammer löſe ich nicht auf, weil mir das Experiment unter den 
gegenwärtigen Zeitläuften zu bedenklich ſcheint, meine Waffen werde 
ich auch ferner gegen Sie gebrauchen, wenn auch loyaler, wie Sie es 
in meiner Stelle thun würden. Die Jeſuiten ſind ſeit ihrer Auflöſung 
durch Pius IV. niemals in Baiern zugelaſſen worden, die Redempto⸗ 
riſten haben ſich eingeſchlichen — und Sie machen mir einen Vorwurf 
daraus, daß ich das Reichs geſez vom 4. Juli 1872 zur Anwendung 
bringe? Sogar König Ludwig I., der doch gewiß ein gehorſamer Sohn 
der Kirche genannt zu werden verdient, war ein Feind der Jeſuiten 
und der Redemptoriſten. 

ü . ie r Wortlaut der letzten Rede des 
Biken 2 it 1 5 Der am 3 — Freitag ver⸗ 
leſenen Erklärung ſeien heute andere nachgefolgt, und dieſe enthalten außer 
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ang. — Verlag von Eduard Trewendt 


Erpedition: Herrenßtaße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zettang, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Freitag, den 3. Juli 1874. 


{ gung, des Syſtems, welches er ſeiner Ver⸗ 
waltung zu Grunde gelegt habe. as wäre natürlicher, als daß er auf die 
inneren Gründe ſeines Verhaltens mehr eingehe; ſo ſehr dies aber auch in 
der Natur der Sache liege, müſſe er ſich doch davon enthalten. Alle diefe 
Dinge, vom e angefangen bis zum letzten Reichsgeſetze, zu 
beſprechen, ſei ihm eine Unmöglichkeit. Er wende ſich darum heute gegen 
die Vorwürfe. die ihm von einigen Rednern gemacht worden ſeien. Herr 
Dr. Jörg habe ſeiner Empfindung darüber Ausdruck gegeben, daß er (Ned: 
ner) von den Vorgängen im patriotiihen Club, was er auch gar nicht leugne, 


ſchon am Tage vorher, ehe die Erklärung von Dr. Freitag verleſen wurde, 


unterrichtet worden ſei; Dr. Jörg meine, es ſei wenig ehrenhaft, daß er 
(Redner) ſolchen Denunciationen das Ohr geliehen habe. Man habe aber nichts 
Unwahres mitgetheilt, ſondern nur das, was für die Oeffentlichkeit bereits be⸗ 
ſtimmt war. Er könne darum nicht zugeben, daß in dem Vorgange Unehren⸗ 
baftes liege und daß er ſich nicht verſchloſſen habe, gegen die Mittheilungen, 
welche ihm geworden ſeien. Alles was Dr. Jörg geſagt habe, habe ja nur 
Grund und Boden, wenn der Sachverhalt wirklich ſo liege, wie Dr. Jörg 
meine; ſo liege er aber nicht. Jene Erklärung in der „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“, wo ihm die Aeußerung in den Mund gelegt werde, er hätte ſchon 
am Donnerstag die Antwortrede bereit gehalten, ſei unrichtig und er habe 
jene Mittheilung weder inſpirirt noch influencirt. Eine zweite Aeußerung 
betreſſe die Anſpielung, daß man ihn ſeinerzeit als hoffnungsreiche Stütze 
der patriotiſchen Partei betrachtet . Er habe daran keine Schuld und 
niemals gejagt, daß man auf ihn zählen konnte. Dr. Jörg bezeichne die 
Zuſtände in Baiern als unerträglich und erkenne die Auflöſung der Kam: 
mer als den einzigen Ausweg. Wir ſeien 1870 der einung ge⸗ 
weſen und find es heute noch, daß das politiſche Verhalten unſererſeits 
das einzig richtige war. Es werde für die Zukunft von großer 
Bedeutung ſein, daß die Verſailler Verträge nicht von einer prä⸗ 
parirten, ſondern gerade von dieſer Kammer angenommen worden ſeien. 
Herr Jörg habe ihm ferner vorgeworfen, daß nicht Kenntniſſe, An⸗ 
ciennität und Vorzüge anderer Art dem Geiſtlichen Anſtellung verſchaffen, 
ſondern nur ſolche Geiſtliche in gute Stellungen gelangen, welche Hoffnun 
geben, gefügige Bauſtämme für unſere Zwecke zu machen. Für dieſe Kriti 
mögen ſich die unter feiner Verwaltung angeſtellten Geiſtlichen bei Dr. Jörg 
bedanken. Er für feine Perſon müſſe ſich vor dieſem Syſtem der Corruption 
verwahren. Wer weiß, ob es beſſer ftünde, wenn ein Anderer Miniſter wäre 
und ob Jeder Andere ſo enthaltſam gegen die andere Partei ſein könnte, 
wie er. Es ſei nicht Corruption, wenn die Regierungsgewalt gerade ihren 
entſchiedenſten Gegnern die einflußreichſten Stellen verſchaffe. Man behaupte 
des Weiteren, die Redemptoriſten ſeien nicht human behandelt worden, die 
Regierung ſei bei Ausweiſung der Jeſuiten rigoros verfahren und geſtatte 
ſogar horribile dietu nicht einmal mehr denſelben eine Meſſe zu leſen. 
Würde die Regierung das Zuſammenwohnen und Meſſeleſen geſtattet haben, 
ſo würde ſie ſich einfach in Widerſpruch zum Geſetze geſtellt haben. Der⸗ 
gleichen Dinge dürfe man nicht ſo leicht nehmen, das baben uns 
die Redemptoriſten gelehrt. Man habe heute das Winiſterium Abel 
genannt, dieſes habe ſich lange beſtrebt, die durch ein Landes⸗ 
eſetz verbannten Jeſuiten wieder zurückzurufen, ſei aber an dem eiſernen 
iderſpruche eines gekrönten Hauptes geſcheitert. Als es mit den Jeſuiten 
nicht ging, ſo berief man dieſe Redemptoriſten und auch das ſei von dem 


treukatholiſchen König Ludwig I kaum geſtattet worden; es durften nur 


Niederlaſſungen von höchſtens 8 Mann gegründet werden. Bald vergrößerten 


ſich aber fortwährend dieſe Convente und vermehrten ſich ohne jede geſez⸗ 
de Erlaubniß. Die Thangtelt der Redempforiſten babe denn an dem 
König Ludwig 1. nicht gefallen, wie aus zahlreichen allerhöchſten Signaten 
über dieſe Angelegenheit berborgeße. Der edle Fürſt wollte die Redempto n 
riſten wieder entfernen, und ihre Ausweiſung ſei nicht nur beſchloſſene, ſon⸗ 1 


dern bereits nahezu vollzogene Thatſache geweſen. Der Herr Biſchof von 
Paſſau werde gewiß zugeben, daß König Ludwig I. in Verhandlungen 


mit ihm über die Ausweiſung der Redemptoriſten geſtanden ſei 
und ihm verſprochen habe, für jeden Redemptoriſten gerne drei 
Tiſchtitel zu gewähren, wenn fie, nur ihre Thätigkeit in Nord⸗ 


amerika ftatt in Baiern ausüben möchten. Der Vollzug der Ausweiſung ſei 
nur unterblieben wegen der zehn Tage darauf erfolgenden Abdikation des 
Königs. Wenn nun die Regierung zur Jeſuitenaustreibung die Hand ge⸗ 
boten habe, ſo ſei ſie gewiß eben ſo wenig eine Feindin der Kirche, als König 
Ludwig I. Sie habe aus dem Vorgange zu Regensburg erfahren, wie es 
ugehe, daß aus einem Klöſterchen ein Kloſter werde. Anfänglich ſei ein 
zater gekommen, den man nicht beachtete; als es dieſem gefiel, ſchloſſen ſich 
bald mehrere weitere Jeſuiten an ihn an, es wurde ein Rector ernannt und 
der Convent kam in Gang. Als man endlich an jenes Landesgeſetz ſich er⸗ 


innerte, welches den Jeſuiten den Aufenthalt in Baiern verbietet, gebrauchten 


die Jeſuiten die Entſchuldigung, fie hätten das nicht gewußt und würden ſich 
wieder zerſtreuen. Wirklich zerſtreuten ſie ſich in die Stadt als Zimmerherren, 
aber nur ſo lange, als der Wau⸗Wau da war. Unvermerkt hatten ſie ſich 
wiederum in Convente geſammelt, vermehrten ſich und waren thätiger als 
je; das könne ſich keine Regierung bieten laſſen. pn Uebrigen ſeien weder 
die Jeſuiten noch die Redemptoriſten hart behandelt worden, wie man ſehr 
leicht nachweiſen könnte. Ein weiterer Vorwurf werde gegen ihn (Redner) 
wegen Einführung der conſeſſionell⸗gemiſchten Schulen erhoben und der Ton 
namentlich darauf gelegt, daß dieſe Einführung im Verordnungswege erfolgt 
ſei. Mit der Theorie, daß die Verordnungen nur auf dem Geſe eswege ge⸗ 
troffen werden können, werde man nicht lange Stand halten. ie Staats⸗ 
Regierung, ſei berechtigt geweſen zum Erlaß der betreffenden Verordnung. 
Die materiellen Einwendungen gegen die confeſſionell⸗gemiſchten Schulen 
könne er nicht zugeben. Nicht Indifferentismus ſoll in ihnen gelehrt werden, 
ſondern Toleranz; die Menſchen ſollen mit einander leben und ſich vertragen 
lernen. Ein Redner habe ne im Budget die gering beſoldeten Geiſt⸗ 
lichen nicht berückſichtigt ſeien. Bei dieſer Gelegenheit berichtige er die ihm 
— ob harmlos oder nicht — von der Süddeutſchen Reichspoſt in den Mund 
gelegte Aeußerung, daß, wenn es auf die Regierung ankäme, kein proteſtan⸗ 
tiſcher Geiſtlicher etwas erhalte. Eine ſolche Aeußerung habe er niemals ge⸗ 
than. Er gönne den gering beſoldeten Geiſtlichen jeder Confeſſion gerne 
eine Erhöhung des Gehaltes. Abg. Dr. Krätzer habe das große Wort ge: 
laſſen ausgeſprochen: Wenn Staat und Kirche einig ſeien, nur dann gedeihe 
das öffentliche Leben. Er bekämpfe dieſen Satz nicht in der All emeinheit, 
wie er geſagt ſei, aber er bemerke wie ſchon öfter: ſolange die Kirche zwei 
Schwerter ſtatt eines wolle und der Staat feine Meinung unterordnen Alle, 
gebe es freilich keine Einigkeit; wenn die Kirche Alles für ſich nehmen wolle, 
dann kämen wir eben zum Abfolutismus. 


Oeſterreich. BR 

Wien, 1, Juli. ee Ne Wir 
haben bereits den Inhalt der Anſprache mitgetheilt, mit welcher der kiniſter 
des Auswärtigen Graf Andraſſy die Mitglieder der internationalen Sa⸗ 
nitäts⸗Conferenz begrüßt hat. Der ruſſiſche Staatsrath Herr Lenz da 
im Namen der Mitglieder der Conferenz. Darauf charakteriſirte Profeſſor 
Sigmund den Stand der Angelegenheiten der Conferenz und äußerte ſich 
über den Antrag des Programms auf Einſetzung einer internationalen 
Seuchen⸗Commiſſion in folgender Weiſe: „Schon in der Erörterung der fach⸗ 
manniſchen Vorfragen treten jene Punkte hervor, über welche die Sanitäts⸗ 
und te ee haltbare Grundlagen von der Wiſſenſchaft noch 
erwartet. Gegenüber den internationalen Calamitäten, welche die Seuchen 
überhaupt und die Cholera insbeſondere gleich der Quarantaine den Natio⸗ 
nen bereitet haben, iſt der Gedanke wohlberechtigt, ein Central⸗Organ zu 
ſchaffen, welches, materiell und moraliſch von den f 
mit der Einleitung und Leitung von Studien über die Seuchen nach einem feſtge⸗ 
ſtellten Plane umfaſſend und lange genug zu beſchaftigen hätte und welches gleiche 
zeitig als Fachrath für alle einſchlägigen internationalen Seuchenangelegenheiten, 
insbeſondere für die Quarantainen dienen würde. Gegenüber jo ungeheuren 
Feinden, wie es die Volks⸗ und Thierſeuchen ind, tollen wohl auch ange? 
meſſen große Abwehrmittel geplant werden. Dieſe Abhwehrmittel zu erfor⸗ 


ſchen, zu beſtimmen und zum Gemeingut Aller zu machen, dazu reichen die 


Kräfte des Einzelnen nicht, ja nicht einmal der einzelnen Regierungen hin. 
Wir ſind alle belannt mit den Arbeiten einzelner männer und ganzer 


e 


egierungen gefördert, ſich 


und deren Gwen e weniger 


— 


durch große Energie, die in Italien nutzlos ſein würde. 


er Richtung 
N d ausgefallen ſind, größtentheils 
nur darum, weil ſie mit zu geringen Kräften zu kurze Zeit, auf zu engem 
Gebiet und ohne genügende pekuniäre Hilfsmittel unternommen, aber auch 
nicht planmäßig geleitet worden ſind. In der neueſten Zeit hat die deutſche 
Reichsregierung eine Reichscommiſſion mit einer ähnlichen, doch beſchränkten 
Aufgabe in's Leben gerufen.“ — Zu Vicepräſidenten des Congreſſes wurden 
gewählt: Profeſſor Pettenkofer aus München, Doctor Fauvel, General⸗ 
inſpector des Sanitätsdienſtes in Frankreich, und Doctor Lenz, kaiſerlich 
ruſſiſcher wirklicher geheimer Rath. 

[Conferenz für maritime Meteorologie zu London.] Der 
Wiener Meteorologen⸗Congreß hatte die Einberufung einer maritimen Con⸗ 
ferenz zur Feſtſtellung allgemeiner Grundſätze für Anſtellung und Bearbei⸗ 
tung von Schiffsbeobachtungen als wünſchenswerth erklärt und mit den Ein⸗ 
leitungen zur Einberufung dieſer Verſammlung eine beſondere Commiſſion 
betraut. Die Commiſſion hat nun r erlaſſen zu einer 
Conferenz, welche vom 31. Auguſt bis 3. und 4. September in London ſtatt⸗ 
den und im Gegenſatze zu der erſten maritimen Conferenz (1853 zu 
rüſſel) und zu dem internationalen Meteorologen⸗Congreſſe (Wien, 1873 
keinen officiellen Charakter haben ſoll. Auf der Brüſſeler Conferenz war 
Oeſterreich nicht vertreten. Den Vorſitz führte damals J. Adolph Quetelet, 
der den Zuſammentritt der neuen Conferenz nicht mehr erleben jollte. 

tali en. 

Nom, 26. Juni. [Die Demonſtrationen. — Der Vatican 
und die Mächte.] Der „A. A. 3.“ ſchreibt man von hier: Es 
hat nicht lange gewährt, daß die Blätter der klerikalen Reaction die 
Vertheidigung der Demonſtranten mit der anfänglichen Beſonnenheit 
weiterführten. Beſonnen war es zu bemänteln oder zu vertuſchen, 
zu verdecken: aber entſchieden zu läugnen, was doch ſo viele mitan⸗ 
geſehen oder angehört, und worauf die handelnden Perſonen zum Theil 
ſelber ſtolz waren, das war unbeſonnen und hat nun den Blättern 
der Geſellſchaft für die katholiſchen Intereſſen Groll und den Vorwurf 
eingetragen, daß ſie aus einer Schaar von Glaubenshelden ſchließlich 
ein Contingent des Marionettentheaters machten, lächerlich und un⸗ 
ſchädlich wie die ausgeſtopften Elephanten im Heereszuge der Semiramis. 
Die fieben proceſſirten Demonſtranten würden nach ihrer eigenen Auf: 
faſſung Hochverrath an dem Papſte ausgeübt haben, wenn ſie, bei 
einem ſo feierlichen Anlaß wie das Krönungsfeſt geweſen, nicht, ihrer 
Ueberzeugung folgend, aus voller Bruſt gerufen hätten: „Es lebe 
Pius IX., Papſt und König, unſer Fürſt!“ Von den Demonſtranten 
ſind vier zu ſechsmonatlicher bis zweijähriger Haft verurtheilt, die 
übrigen aber als ſtrafbarer geſtern den Aſſiſen überwieſen worden. 
Die Gefangenen hatten alſo mehr Muth, als die Blätter des 
Vaticans darin zeigen, daß ſie in aller Weiſe ſich nun bemühen, 
den Papa⸗Ré in den Feſtrufen am Sonntag zu ſymboliſiren: das 
Hoch gehe nicht den weltlichen, ſondern den Prieſterkönig an. Man 
ſieht wieder die Wetterfahnen in Bewegung; warum heute nicht feſt⸗ 
halten, was man noch geſtern ſo beſtimmt geſagt: der Papſt ſei auch 
ein weltlicher Fürſt, die weltliche Herrſchaft ſei ihm geraubt, er müſſe 
ſie zurückhaben. Doch man ſpricht aus einer ſanftern Tonart, fürch⸗ 
tend, es ſei doch wohl noch nicht der rechte Augenblick, Demonſtra⸗ 
tionen wie die vom Sonntag zu wiederholen und den Spielern in 
den Scenen begeiſterte Lobreden zu halten. — Das Abendconcert auf 
Piazza Colonna endigte vorgeſtern mit der Phantaſie „Die Breſche 
von Porta Pia“, einem wilden Durcheinander von patriotiſchen 
Weiſen, als der Königsmarſch verlangt und von der Menge: „Viva 
Vittorio Emmanuele!“ „Viva la patria!“ „Viva Garibaldi!“ 
ein über das andere Mal gerufen wurde; darauf hieß es: „Zum 
Vatican!“ Einige Hundert ſetzten ſich in Bewegung, und was 
hätten dieſe nicht nach elericaler Ausſage auf dem Petersplatze ge: 
rufen, geheult, gebrüllt! „Tod dem Papſte, dem Cardinal-General⸗ 
Vicar, den Jeſuiten, den Prieſtern, den Minden!‘ Nieder mit der 
Inqhuiſition, mit dem Vatican, mit den Vertheidigern des Papſtes! 
Nach wenigen Augenblicken rückte das Militär an, die Schreier wur⸗ 
den von dem Delegaten der Quäſtur aufgefordert, ſich zu zerſtreuen, 
und gehorchten ohne Widerſetzlichkeit. Einige hatten Luft vor dem 
Cardinal⸗Generalvicar Patrizi ein Zeter unter den Fenſtern anzuſtim⸗ 
men, wurden aber von den Conſorten auf dem Wege dahin verlaſſen. 
Eine Demonſtration, meinen die Liberalen, ſei einer andern werth, 
aber die Clerikalen rufen Himmel und Erde heute lauter als geſtern 
zu Zeugen an, daß man ſie quäle, verfolge, martere, und fragen: wie 
lange noch? Aber die andern antworten: wer hat auch diesmal das 
Lied angeſtimmt? — Der „Daily News“ wird von ihrem roͤmiſchen 
Correſpondenten telegraphirt: „Man ſagt, daß der Papſt jeden Tag 
ſchwächer wird, und daß ſeine Umgebung die Thatſache, die ſie früher 
in Abrede ſtellte, nunmehr einräumt. Mehrere Vertreter fremder 
Mächte haben, wie es heißt, ihre Regierungen davon benachrichtigt. 
Die Nachricht, daß Deutſchland jüngſt Italien erſuchte, einer anti⸗ 
clericalen Combination beizutreten, iſt unrichtig. Der deutſche Geſandte 


— 


hat dem Signor Visconti⸗Venoſta deutlich vorgeſtellt, daß die Stellung 


Deutſchlands gegen die Kirche von der Italiens ſehr verſchieden iſt. 
Der fanatiſche Geiſt der deutſchen Katholiken erfordere eine Begegnung 
Deutſchland 
hätte bei mehreren Gelegenheiten ſeine Bewunderung über das kluge 
und gemäßigte Verhalten Italiens bekundet.“ 

Spanien. 

[ueber die große Schlacht in der Nähe von Eftella] 
enthält ein Telegramm des „Standard“ aus Bayonne, 29. Juni, 
nähere Einzelheiten. Am Donnerstag begann der Flankenmarſch und 
Marſchall Concha nahm die erſte Linie der Carliſten mit geringem 


Verluſt. Am Freitag nahm die Diviſion des Generals Campos. 


Abarzuza ein, nachdem ſie mehrere Chargen der Carliſten zurückge⸗ 
ſchlagen und ſie mit Artillerie beſchoſſen hatte. Hier dehnte ſich die 
republikaniſche Linie von Muro und Abarzuza, nordöſtlich von Eſtella, 
nach Villatuerte aus. Concha ſuchte den Rückzug des Feindes zu ver⸗ 
wirren und abzuſchneiden. Am Sonnabend begann ein allgemeiner 
Angriff mit einer Beſchießung des in furchtbaren Poſitionen verſchanz⸗ 
ten Feindes. Um 4 Uhr Nachmittags ſtürmte General Campos die 
Eſtella beherrſchenden Höhen von San Miguel. Die carliſtiſchen Lauf⸗ 
gräben und Batterien eröffneten ihr Feuer mit furdibarer Wirkſam⸗ 
keit. Der republikaniſche rechte Flügel wankte und wurde mit ernſt⸗ 
lichem Verluſt auf Echague's Diviſtonen zurückgeworfen. Blanco's 
Divifionen, von Marſchall Concha geführt, kamen zur Unterſtützung 
herbei, worauf der carliſtiſche General Mendiri, ſeine Front unter 
einem heftigen Feuer verändernd, chargirte und Blanco's Brigade zer⸗ 
trümmerte. Marſchall Concha fiel, tödtlich verwundet, und das Gen: 
trum gab nach. Die republikaniſche Cavallerie chargirte, um die Ge⸗ 
ſchütze zu retten, und die Generale Royer und Roſſel hielten tapfer 
bis zum Einbruch der Nacht aus. In der Dunkelheit hatten die 
Garliften Abarzuza und Muro wieder genommen. Die Republikaner 
zogen ſich in der Nacht und am Sonntag mit ihren Geſchützen, 
Convois und Reſerven nach Tafalla, Larraga und Lodoſa zurück. 
Ihre Verluſte ſind ſehr erheblich, man ſchätzt ſie auf etwa 4000 Mann. 
Außer dem Marſchall Concha ſind ein Brigadier und mehrere Oberſten 


todt. Faſt alle Verwundeten und 3000 Musketen fielen in die Hände 


der Carliſten, aber keine Kanonen. Die Madrider Regierung wurde 
erſt geſtern (28.) von dieſer Niederlage unterrichtet. Don Carlos 
verließ bei der Nachricht von derſelben ſofort Vergara, um ſich nach 
Eſtella zu begeben. Die Verluſte der Carliſten bezeichnet Dorregaray's 
Telegramm an Don Carlos als ſehr empfindlich. 


n e R 
bisber unternommen worden ſind 


13 officielle ſtiſ i über dieſe Schlacht 
Eſtella, 28. Juni, lautet 
der ganzen Linie geſchlagen. Concha, ein Brigadier und eine große 
Menge Offiziere und Mannſchaften find getödtet. Gefangene werden 
noch immer gemacht. Es herrſcht eine Panik unter den Republikanern. 
Der Sieg iſt der größte des Krieges. Ungeheurer Enthuſiasmus 
herrſcht vor. Don Carlos iſt abgereiſt um der Armee zu danken.“ 
[Marſchall Concha.] Der „Times“ wird aus Madrid un: 
term 28. d. um Mitternacht telegraphiſch gemeldet: „Es beſtätigt ſich, 
daß Marſchall Concha getödtet wurde als er unbeſonnener Weiſe einen 
perſöͤnlichen Antheil an dem Angriff auf ein Dorf, Namens Muro, 
nahm. Es wird erklärt, daß die Armee ihre Poſitionen behauptete 
und daß Echague und die anderen Generale den Vormarſch fortſetzen 
werden. Friſche Truppen verlaſſen Madrid, und es herrſcht in Folge 
verdrehter Berichte viel natürliche Aufregung. Concha's Leiche hat 


Tafalla erreicht. : 

Niederlande 

Rotterdam, 28. Junk. [Einer der neueſten Berichte aus 
Indien! meldet, das Panglima Polim, der Miniſter des verſtorbe⸗ 
nen Sultans von Atſchin, der unverſöhnlichſte Feind der Holländer und 
die Seele des bisherigen Widerſtandes, ſich plotzlich vom Schauplatz 
zurückgezogen habe und an Unterhandlungen denke. Sollte ſich dieſe 
Nachricht beſtätigen, dann würde der Krieg allerdings mit ſchnellen 
Schritten ſeinem Ende entgegengehen. Sonſt lauten die Nachrichten 
aus Indien nicht gerade erbaulich. Vor einigen Tagen muß ein 
Schreiben des General⸗ Gouverneurs im Haag angelangt fein, in 
welchem derſelbe über die Erſchlaffung der Disciplin ſowohl beim Heere 
wie bei den Civilbeamten ſehr energiſch Klage führt. Die Fälle, 
welche in dieſer Hinſicht bekannt geworden ſind, grenzen allerdings 
ans Fabelhafte. Ein Capitän der Infanterie z. B. weigerte ſich, dem 
General-Gouverneur die Hand zum Gruß zu geben, und derſelbe 
wurde, nachdem der Repräſentant des Königs und der Höchſtcomman⸗ 
dirende der indiſchen Land- und Seemacht die Schwachheit gehabt 
hatte, denſelben vor ein Ehrengericht zu ſtellen, von dieſem auch frei⸗ 
geſprochen. Eine holländiſche Zeitung in Batavia überhäuft die Re⸗ 
gierung Tag für Tag mit den giftigſten Schmähungen, verkündet 
triumphirend über die Rückkehr van Swieten's, daß nun auch Holland 
ſeinen „Ducrot“ habe u. ſ. w. Und doch hat der General⸗Gouver⸗ 
neur die Beſugniß, jeden Europäer in Indien, deſſen Treiben von 
ihm für gefährlich gehalten wird, des Landes zu verweiſen. 


Großbritannien. 


London, 29. Juni. [Rochefort] bleibt mindeſtens noch einen 
Monat hier, um eine Darſtellung der franzöſiſchen Ereigniſſe ſeit den 
Tagen des Sturzes des Kaiſerreiches in wöchentlichen Lieferungen her⸗ 
auszugeben. (Verlag von Ward, Lock und Tyler.) Er vermeidet 
kluger Weiſe jede Einladung, will weder Mittelpunkt einer politiſchen 
Kundgebung ſeiner Parteigenoſſen noch Gegenſtand der Neugierde an⸗ 
derer profaner Menſchen ſein. So lehnte er denn auch ab, bei der 
vorgeſtrigen Soiree des (radicalen) Centuryelubs zu erſcheinen, und die 
in der Erwartung gekommen waren, ihn dort zu Geſicht zu bekommen, 
mußten ſich an dem Anblick von Pascal Grouſſet, Jourdes und einiger 
anderen minder bekannter Communalen genügen laſſen. Von den 
beiden hier genannten Herren veröffentlicht die Times heute eine Fort⸗ 
fegung ihres Berichtes über ihre Gefangenſchaft in Neu-Caledonien 
und die dortigen Zuſtände. Beachtung in ihm verdient die im Gegen: 
ſatz zu wiederholten officiellen Dementis der franzöſiſchen Regierung 
feſtgehaltene Behauptung, daß überaus ſchwere körperliche Züchtigung, 
ja, ſelbſt eine förmliche Tortur in Form von Daumſchrauben zu den 
ſtehenden Einrichtungen der Strafcolonie gehören. Letztere wird, wie 
im Mittelalter, zur Erpreſſung von Geftändniffen angewendet, zu 
Strafzwecken dagegen dient ſchwere Kerkerhaft, während welcher der 
Verurtheilte an den Boden gekettet und kaum Nahrung genug er⸗ 
hält, um ihn vor dem Hungertode zu bewahren. Als beſonders 
ſchrecklich wird die Verurtheilung zu 50 Peitſchenhieben geſchildert, die 
jedoch gewöhnlich in verſchiedenen Zeitabſtänden verabfolgt werden, da 
40 ſolcher Streiche hintereinander ſicheren Tod bedeuten. Wie viel 
von der grauenhaften Schilderung der über die Sträflinge verhängten 
Behandlung wahr iſt, möchte ich nicht verbürgen. Daß fie eher nach 
der düſteren Seite hin übertreibt, läßt ſich bei dem erbitterten Ge⸗ 
müthszuſtande derer, die ſie abfaßten, allerdings vorausſetzen, aber 
andererſeits wiſſen wir auch aus den verſchiedenſten Perioden der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte, daß die Franzoſen gegen ihre Beſiegten oft mit 
einer Grauſamkeit verfahren, die bei anderen gebildeten Völkern zu 
den unerhörten Dingen gehört. Charakteriſtiſch für die Auffaſſung der 
Verfaſſer ſchließt der Bericht: „Wir haben erzählt, was wir geſehen 
haben, kalt und leidenſchaftslos, eher abſchwächend denn übertreibend 
und der gebotenen Kürze wegen manche Thatſachen verſchweigend, die 
ein Licht werfen könnten auf jene entlegene Hölle, woſelbſt keine Ge: 
ſetze mehr in Kraft beſtehen und wo die Launen einiger Wenigen 
ſtraflos walten dürfen. Wir haben gezeigt, wie viertauſend Männer, 
deren einziges (2) Verbrechen darin beſtand, daß fie befiegt worden, zu 
den Gegenfüßlern transportirt wurden, um dort in Muͤßiggang und 
Elend zu verfaulen oder mit gemeinen Verbrechern untermiſcht zu 
werden. Während dreier Jahre werden nun ſchon die Kämpfer von 
der Commune beſchuldigt, daß fie vierundſechszig Geiſeln ermordet und 
verſchiedene Gebäude niedergebrannt hätten, während dafür doch nie 
ein wüthender Pöbel in der Stunde der Niederlage und Verzeiflung 
verantwortlich gemacht werden ſollte. Die Welt hat ein Recht, dieſe 
beklagenswerthen Handlungen zu verdammen. Früher jedoch ſollte ſie 
auch die Thaten der Verſailler Verſammlung zur Notiz nehmen: die 
Niedermetzelung von dreißigtauſend Männern, Weibern und Kindern, 
die geſetzliche Ermordung von hundert Kriegsgefangenen in Satory, 
die Verbannung von ſechszigtauſend Familien, die Transportation von 
viertauſend Männern nach Neu-Caledonien und die Erhebung des 
Bagno zu einem politiſchen Argumente. Man ziehe doch die Bilanz 
und ſage dann, auf welcher Seite die Opfer, auf welcher die Henker 
fi) befinden.“ Die Herren können in dieſem Punkte ruhig fein, die 
Welt hat ihr Urtheil über das Benehmen der Sieger von Verſailles 
längſt gefällt, aber da die Kämpfer der Commune heute noch die 
Behauptung vertreten, daß ihr einziges Verbrechen darin beſtand, daß 
ſie beſiegt wurden, dann dürfen ſie ſich nicht beklagen, wenn das 
gegen ſie vor drei Jahren gefällte Verdammungs⸗Urtheil ſich auch 
heute noch nicht im Geringſten abgeſchwächt hat. G. 3.) 

A. A. C. London, 30. Juni. In Hauſe der Gemeinen! meldete 
Herr Leatham einen Antrag auf Verwerfung der Bill zur Regelung des 
Gottesdienſtes in der engliſchen Staatskirche an. Den Hauptgegenſtand der 
Erörterung bildete ein von Herrn Ashley geſtellter Antrag, daß kein Ar⸗ 
rangement für die Regierung der Territorien an der Goldküſte befriedigend 
her würde, welches die Anerkennung der Sclaverei in irgend einer 


orm involvirt. Von Seiten der Regierung wurde dieſer Antrag von Herrn 
owther, dem Unterſtaatsſecretär für die Colonien, und Herrn Disraeli 
eftig bekämpft. Letzterer bemerkte, daß die Regierung gegen den Antrag 
0 erſtens wegen feiner loſen Faſſung, und zunäachſt, weil er zu involviren 
ſcheine, daß die Regierung nicht zu thun beabſichtige, was er befürworte. 
Wenn es je eine Zeit gegeben hätte, wo die Regierung dieſe neue Politik 
plötzlich hätte einführen können, fo würde es bei Uebernahme des holländiſchen 
Gebiets und nicht am Ende eines Krieges geweſen ſein, welcher der Regie⸗ 
rung die Nothwendigkeit auferlegte, in der Zukunft mit der größten Vorſicht 


elegrar lacht d. d. vonug 
wie folgt: „Die Republikaner find längs] 9 


ſeine Zuflucht nebmen ſollte. 


nige Abſchaffung verzögert und vielleicht gar gänzlich hinausgeſchoben werden. 
Nach dieſer 
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ehen. Alle Parteien müßten einer inſamen Zweck in dieſe 
enheit haben — die Ausrottung der Selaverei; aber die von dem 

trage angeregte Frage ſei, ob man vorſichtig zu Werke gehe oder zur Gewalt 

5 i Mit dem Vertrauen des Haufes halte es die 

Regierung für möglich, der Sclaverei ein Ende zu ſetzen, aber wenn die An 

gelegenheit in eine Parteifrage verwandelt werden würde, dürfte die ſchleu⸗ 


des Premierminiſters wurde der Antrag, obwohl 
urückziehung erbot, vom Hauſe ohne Abſtimmung ver⸗ 


Erklärun 
Asbley ſich zu deſſen 
worfen. 

[Arbeiter-Demonftration. 


g 1 Die von der Arbeiterfperre in den öſt⸗ 
lichen Grafſchaften betroffenen Feldarbeiter haben nun zu einem eigen⸗ 
thümlichen Mittel gegriffen, um Sympathie und materielle Unterſtützung 
für ihre Sache zu gewinnen. Einbundert beſchäftigungsloſe Arbeiter haben 
unter Süprung des General⸗Secretärs der Ackerarbeiter⸗Union, Herrn Henry 
Taylor, von Newmarket aus einen Marſch durch die Binnen⸗ und 
nördlichen Grafſchaften Englands angetreten, um alle größeren 
Städte auf der Route zu beſuchen, dort Meetings abzuhalten und Collecten 
für den Unterhalt ihrer von der Arbeit ausgeſchloſſenen Kameraden und 
deren Familien anzuſtellen. Die erſte Stadt, die ſie beſuchten, war Cam⸗ 
bridge, wo ſie mit Sang und Klang einzogen und von der Bevölkerung enthu⸗ 
ſiaſtiſch empfangen wurden. Den Zug eröffnete ein Kaſten auf Rädern 
mit der Aufſchrift „Geldbüchſe der Union“, in welchen zahlreiche Spenden floſſen. 
merika. 

Guatemala. Der Miniſter für auswärtige Angelegenheiten hat 
eine Broſchüre veröffentlicht, welche die Punkte eines zwiſchen Herrn 
Schofield, dem britiſchen Miniſterreſidenten, und der Regierung verein⸗ 
barten Protokolles bezüglich der Conſul Magen-Affaire enthält, 
Darnach wird es erſtens als befriedigend erachtet, daß den Delinquenten 
geſetzlich der Proceß gemacht werden ſoll, zweitens ſoll die Regierung 
der britiſchen Flagge im Hafen mit 21 Kanonenſchüſſen ſalutiren, und 
drittens will die Regierung ſich, wenn nothwendig, in Unterhandlungen 
einlaſſen, und Herrn Magen zu entfchädigen, wenn darauf von dern 
britiſchen Regierung beſtanden wird. Präſident Barrios hat Befehl 
ertheilt, daß Commandant Gonzales, der Verüber des Exceſſes, er- 
ſchoſſen werde. 


Provinzial-Zeitung. 


* Breslau, 3. Juli, Morgens 9½ Uhr. [Eiſenbahn⸗Un⸗ 
fall.] Wir ſind bis dieſen Augenblick ohne alle Zeitungen und 
Briefe, die von oder über Berlin ihren Weg nach Breslau nehmen. 
Als Urſache des Ausbleibens des Berliner Courierzuges wird uns aus 
guter Quelle angegeben, daß ein Güterzug zwiſchen Brieſen und 
Pilgram entgleiſt ſei. | 


i Breslau, 1. Juli. [Humboldt⸗Verein für Volksbildung 
Geſtern Abend hielt im Cafe restaurant der Verein feine Monatsver⸗ 
ſammlung für den Juni ab. Dieſelbe wurde mit Vorleſung des Proto⸗ 
kolls der Verſammlung vom 9. Mai durch Herrn Prorector Maas eröffne! 
und dann von dem Vereins⸗Vorſitzenden, Herrn Prorector Prof. Carſtäd 
die nachſtehenden Mittheilungen gemacht. Herr Commiſſionsrath Weſel 
bat dem Verein ein Geſchenk von 50 Thlr. zunächſt jr die Zwecke der Pro⸗ 
aganda⸗Commiſſion gemacht, wofür ihm der Dank ausgeſprochen wurde 
ie Beſtrebungen dieſer Commiſſion find nach der letzten Vertrauensmänner⸗ 
Verſammlung mit gutem Erfolg fortgeſetzt worden, haben dem Verein 110 
Mitglieder zugeführt mit einem Betrage von 140 Thaler Beiträgen und 
werden noch fortgeſetzt. Auf Antrag der Commiſſion af die Monatsver⸗ 
Kane find für die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaften feſtſtehende 
erichterſtatter ernannt worden in den Herren Prorector Maas, Neal 
ſchullehrer Pfennig, Oberlehrer Dr. Beblo, Dr. med. Lipſchitz, Kauf“ 
mann Köbner, Apotheker Müller und dem Vorſitzenden, die in jeder 
Monatsverſammlung von den in ihren Fächern vorgekommenen neuen Er⸗ 
ſcheinungen das Wiſſenswertheſte und Intereſſanteſte mitzutheilen haben mer” 
den. An Herrn Cultusminiſter Dr. Falk iſt vom Vorſtand ein Geſuch um 
Betheiligung des Humboldt⸗Vereines für feine Fortbildungsanſtalt an dem 
von dem Abgeordnetenhauſe für ſolche Zwecke bewilligten Fonds von circa 
40,000 Thlr. gerichtet worden, bis jetzt jedoch noch kein Beſcheid eingegangen. 
An den Director des „zoologiſchen Gartens“, Herrn Dr. Schlegel iſt ein 
Schreiben abgeſendet, welches denſelben um einen Vortrag für den Humboldt⸗ 
Verein erſucht. Der Verein hatte ſchon im vorigen Jahre um Eintritt zu 
ermäßigten Preiſen erſucht, glaubte aber auf die damals geſtellten Anerbie: 
tungen nicht eingehen zu können. Als Tag des Vorırages iſt Herrn Dr. 
Schlegel ein beliebiger a a im Monat Auguſt vorgeſchlagen 
worden, bisher aber harrt der Vorſtand noch vergebens auf Antwort; hier 
auf überuahm Herr Buchhändler Köbner die Leitung der 1 
da der Herr Vorjigende Prof. Carſtädt ſelbſt das ihm obliegende Amt eines 
Berichterſtatters über die ihm übertragene Preisſchrift des Dr. Schramm 
uber die von dem Berliner Verein „für freie Volksſchule“ aufgeſtellte päda⸗ 
gogiſche Preisaufgabe, enthaltend eine Kritik über das bisherige Volks chul⸗ 
weſen und die zu erſtrebende zeitgemäße Reorganiſation“ zu verſehen hatte. 
Der Redner charakteriſirte die Schrift als eine im Ganzen vorwiegend objective 
wahre, wenn auch von radicalem peſſimiſtiſchen Standpunkt ausgehende und 
in manchen Punkten zu weit 19 85 Forderungen aufſellend. Sie enthalte 
3 Haupttheile, 1 e die Frage über die Verbindung einer guten 
Erziehung in Familie, Schule und Staat und erörtere ihre Kuſichten aus 
6, ſich aus dem Zuſammenhang ergebenden Geſichtspunkten. Sie vermißt 
in der Erziehung den Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit und das Vorhande 
fein padagogiſcher Lehrſtühle auf den Univerfitäten, die für Herandildung der 
nöthigen ee nothwendig feien, ferner den Zuſammenhang zwiſchen 
Schule und Familie. Die Schule ſei in erſter Linie Leh ranſtalt, die Ef 
ziehung Sache des Hauſes und Aufgabe der Eltern, die mit der Schule in 
dauernder Verbindung zu erhalten ſei. Der Vorwurf, daß die wachſende 
Aufklärung die Sittlichkeit ſchädige, ſei unberechtigt, wie ja auch im „Hum“ 
boldt⸗Verein“ oft ausgeſprochen und nachgewieſen worden iſt. Oeffentliche 
Cramina geben keinen genügenden Maßſtab der Leistungen einer Schule, da 
mittelmäßige, aber dreiſtere Zöglinge oft zum en talentvollerer, aber 
ſchuͤchterner zu glänzen vermögen. Man habe eine Verbindung von Schule 
und Haus durch fentlichen Unterricht, jo daß die Eltern den Lehr 
ſtunden beiwohnen können, berftellen wollen, allein dies ſei wegen der under} 
meidlichen Störungen des Unterrichtes nicht zu empfehlen. Weſentlich ſe 
daß die Schule von dem Einfluſſe der Theologie befreit werde, die im per ma⸗ 
nenten — gie mit der Pädagogik ſtehe. Die (orthodoxe) Theologie be⸗ 
trachte namlich den Menſchen als ein durchaus ſündhaftes Weſen, die 
Pädagogik als ein ſtetig ſortſchreitendes; das Ziel der Theologie ſei blinder 
Gehorſam, das der Padagogik Bildung und ein auf vernünftige Gründe ge⸗ 
ftügtes Befolgen der Geſetze und Erziehung zur allgemeinen Freiheit. Leider 
fehlen zu einer ſolchen dune die geeigneten Lehrkräfte und die Semi⸗ 
narien zu deren Heranbildung. Das Problem der Gegenwart ſei allerdings 
die fociale Frage; für die Schule die nationale Erziehung. Für Staa 
und Volk ſeien die Schüler heranzubilden, das Syſtem, die Schulen den Gr 
meinden allein zu überlaſſen, ſei zu verwerfen, da die eine Gemeinde ihre 
Kinder confeſſionell, vie andere national werde erzogen wiſſen wollen; die 
phyſiſchen Beziehungen der Schule anlangend, empfiehlt der Verfaſſer jenes 
Schrift unter Beiſtimmung des Herrn Berichterſtatters, dafür zu ſorgen, da 
die Klaſſenzimmer nicht ſo überfüllt werden, daß der Lehrer die Schülerzahl 
kaum bewältigen könne. Ferner allgemeine obligatorlſche Einführun { 
des Turn unterrichtes auch für Mädchen und erwähnte Herr Pre 
Carſtädt ein Beiſpiel aus feiner Erfahrung über den ausbildenden Einfluß 
ſolchen eig auf ein Mädchen. Fernere Mängel des Schulweſens f 1 
die zu kurze Dauer der Vorbereitung namentlich für die Elementarſchuß 
lehrer und das Fehlen einer anſpornenden Ausſicht auf Avancement, ſowi 
die aus finanziellen Gründen oft dringend nöthigen Nebenbeſchäftigungel 
der Lehrer. Für die Art des Unterrichtes wird ein bloßes Erlernen ein“ 
Gedächtnißkrames ohne Anſchauung, Landkarten, Naturproducte mit Rech 
verworfen, obwohl der Redner auch vor Ueberſchätzung dieſer Mittel warn“ 
und die Zeit, wo ein Lehrer ohne Hilfsmittel lehrke, ſchon verfloſſen mein, 
Anleitung zum logiſchen Denken ſei die Hauptſache. Schließlich empfiehlt be, 
Verfaſſer zum Geſichtspunkt einer neuen Organiſation der Schulen all ge, 
meine Unterrichtsfreiheit zu machen. Beſſer iſt es bei uns nach Vz 
Urtheil des Redners ſchon geworden, müſſe aber noch viel beſſer we 
den. Auf dieſes ſehr intereſſante und lehrreiche Referat, das wir natürle 
nur ſehr bruchſtückweiſe wiedergeben konnten, ergriff zunächſt Herr 
rector Maas das Wort, wies auf den orfichritt, den unſer Schulte 
ſchon gemacht habe, hin, und ſprach die Hoffnung aus, daß es noch BEN 
werden werde, wenn erſt die allgemeinen Zu tände Europa's es ermögl a 
würden, daß don den ungeheueren Millionen, die z. Z. das Kriegsweſen „ 
fordere, auch einige zum Beſten des Schulweſens erſpart werden könnte 


f wi RT a TE RESORT ART 
Bezüglich des herz tetlenben unn nhanges zwiſchen Haus und Schule er- 
wähnte er die in der Schweiz zu dieſem Zweck eingeführten Schultage, d. h. 

Verſammlungen der Lehrer und Familienhäupter zu gemeinſamer Berathung 
und Beſchlüſſen über Schulpflege. Herr Apotheker Müller war der Anſicht, 


daß ſich ein Zuſammenhang der Schule und des Hauſes am beſten auf ge⸗ 
ellige Weiſe, z. B. auf gemeinſchaftlichen Spaziergängen der Eltern und 
hrer ya laſſe. Herr Hofferichter fand im Gegenſatz zu einer Aeuße⸗ 
rung des Herrn Prorector Ma as über etwas Phantaſtiſches in den Auffaſſungen 
des Verfaſſers, keine Spur von Phantaſtichen in deſſen Anſchauungen 
= brach ſich im Ganzen für einſtige Oeffentlichkeit des Schulunterrichtes 


Zur Fragebeantwortung lag nur eine Frage über den Einfluß des Dich⸗ 
ters auf das menſchliche Gemüth vor, an die Herr Prorector Maas eine 
arallele zwiſchen poetiſcher und proſaiſcher Redeweiſe knüpfte, mit einem 
eiſpiel aus H. Heine's Lorelei erläuterte und ſchließlich einen dichteriſchen 
lusſpruch daran reihte, indem vor Menſchen gewarnt wird, die keinen Sinn 
für Dichtung haben. 5 
tun gelangte nachträglich noch Herr Apotheker Müller als Referent in 
chemiſchen Angelegenheiten zum Wort, der unter Hinweiſung auf die von 
der Polizei angeſtellten Unterſuchungen und Verfolgungen der mit Anilin 
roth gefärbten Getränke und Speiſen, z. B. Cerpelatwurſt, den Unterſchied 
Hagen und gefärbten Ligueure, Weine ꝛc. durch Vorzeigung folder Gegen: 
an de und Anſtellung chemiſcher Proceſſe an mitgebrachten Präparaten ver⸗ 
Au gaulichte, und zeigte, wie ſich die mit dem giftigen, d. h. arſenikhaltigen 
Pe gefärbten Producte bei Anwendung von Salpeterſäure oder Aether 
on den echten Producten unterſcheiden. 
Hiermit ſchloß die Verſammlung, nachdem Herr Dr. Carſtaedt angezeigt 
atte, daß mit Dieter Monatsverſammlung dieſelben für den Sommer mit 
deennabme des Vortrages Herrn Dr. Schlegel's im zoologiſchen Garten 
endet ſeien und die Mitglieder einlud, ſich im Herbſt recht zahleich an den⸗ 
ſelben zu betheiligen. f 


m. Sprottau, 2. Juli. [Tagesnotizen.] Bei einem am vorigen 
Jute in hieſiger Gegend ziemlich heftig aufgetretenen Gewitter zündete in 
ber⸗Leſchen der Blißz das Wohnhaus des Gärtner Schmiedchen und 
Aſcherte daſſelbe nebſt dem Nachbargebäude ein. Am Montag und Dinstag 
S rte Herr Mechaniker Müller aus Dresden den Lehrern und Schülernder hiefigen 
Kela talen ſeine Rotations⸗Apparate vor und zeigte an denſelben eine 
eihe der überraſchendſten und lehrreichſten Experimente. Da Herr Müller 
ſeine Reiſen in der Propinz fortſetzt, ſo ſei hiermit auf denſelben aufmerkſam 
gemacht. — Geſtern traf mit dem Vormittagzuge Herr Paſtor Effenberger 
aus Driebitz hier ein, um das ihm Perl Amt des zweiten Predigers 
an der hieſigen evangeliſchen Kirche zu übernehmen. Derſelbe wurde bei 
feiner Ankunft auf dem Bahnhofe von mehreren Deputirten begrüßt und 
nach ſeiner Wohnung geleitet, in welcher ihn Herr Superintendent Winter 
mit herzlichen Worten empfing. Künftigen Sonntag erfolgt die amtliche 
führung und Antrittspredigt des Genannten und iſt zu Ehren deſſelben 

r den Nachmittag ein Diner im Saale zum Löwen veranſtaltet. — Geſtern 
wurde hier durch Frl. Ludewig ein Kindergarten eröffnet, an dem ſich 
vorlaufig 24 Zöglinge betheiligen. — Das am geſtrigen Abend im Wolfram: 
chen Garten von der Sorauer und hieſigen Stadtkapelle unter der Leitung 
der Herren Specht und Nitſche gegebene große Concert iſt prächtig aus⸗ 
He Die zum Vortrage gelangten Piecen zeigten Sicherheit und Ge⸗ 


chmack und fanden unter dem Ken. erſchienenen Publikum vielfachen 
eifall. Die mit Einbruch der Dunkelheit veranſtaltete Illumination des 
Gartens hat ebenfalls ſehr angeſprochen. 


Steinau a/ O., 1. Juli. [Kreis⸗Synode.] Die Steinauer Kreis⸗ 
Synode wurde am Da Vormittag 10 Uhr in der evangeliſchen Kirche 
durch einen Spnodal⸗Gotiesdienſt, bei welchem Herr Paſtor Barchewitz von 
Bielwieſe die Predigt hielt, eröffnet. Nach Beendigung deſſelben begannen 
unter une des Herrn Superintendenten Aebert⸗Steinau und im Beiſein 
des Herrn Conſiſtorial⸗Präſidenten Wunderlich aus Breslau die Beratbun⸗ 
A an welchen ſich 21 Geiſtliche und 27 Laien betheiligten. Als Schrift: 
übrer fungirte Herr Paſtor Knak⸗Zedlitz. Als Deputirte zur Provinzial⸗ 

Synode wurden die Herren Superintendent Hildebrandt⸗Raudten und 

err Landrath v. Liebermann⸗Steinau gewählt und zu deren Stellver⸗ 

metern die Herren Dr. Elwitz⸗Mlietſch und Herr Paſtor Stein⸗Kunzen⸗ 
orf ernannt. Die Kreis⸗Synode wurde Abends 10 Uhr geſchloſſen. 


Liegnitz, 2. Juli. [Erklärung.] In der am 18. Juni ab⸗ 
gehaltenen Sitzung des Gemeinde: Kirchenraths und der Gemeinde: 
Vertretung der St. Peter⸗Paul⸗Gemeinde war bekanntlich beſchloſſen 

worden, dem Herrn Diakonus Ziegler mit Bezug den ſ. 3. beſproche⸗ 
nen Vorfall in der letzten hier abgehaltenen Paſtoral⸗Conferenz ein 
In Ausführung dieſes Beſchluſſes 


Berufs⸗ 
en irgend welche Schatten der Betrübniß zu werfen, fühlen wir, die Mit⸗ 
fh der Vertretung Ihrer Kirchengemeinde, das Bepürfniß, Zeu niß da⸗ 


eit 
ſeelſorgeriſchen Thätigkeit, die Herzen und Gemüther der Gemeinde von Tag 


Sıarlamteit weſentlich dazu beigetragen haben, die künſtlich e e 


or 
Segen Ihrer von wahrhaft chriſtlichem Geiſte getragenen Amtsverwaltung 
unter Gottes Beiſtande ſich immer reicher entfalten wird. j 
Liegnitz, 18. Juni 1874. 
Der Gemeinde⸗Kirchenralh und die Gemeinde⸗Verlreter 
von St. Peter und Paul.“ g 


gal, Neumarkt, 2. Juli. [Zur Tageschronik.] Nachdem mehrere Tage 
wolf 


dem lebhaften 
en ſtets Ain Wunſche nach Regen, 


e 
Vorkehrungen für au Fand und nothreif 


benachbarten Karto 
dem Vereinsturnplatz, 


gewiß. Die Zuſchauerplätze werd 
* bel geboten wird, Alles zu ſehen. 


Fu Strehlen, 1. Juli. [Aller 
iafpnode hier verſammelt. Die 
w i that, ins⸗ 
Peſonder für die Gartenfrü a A 
EN ie 3 air Roſt 1 8 Br 
; u 
Aalen bedeutend gelitten. Die Kieſchen And Mmungemdhnlhen 
ta 


e Auen Ausdehnung ausgepflaſtert. Vor der Pavel’ichen Rae 0 
wölfnet zum October eine Vorſchule. ande erigie 


Secunda errichtet 


6 sn ne: 
h 1 ie Rummels⸗ 
i erge zie en alle Sonntage viele Gäfte zu uns herüber. Der Wald iſt abe 
auch wirklich prächtig. Dazu iſt die l gut und billig. irn 


12 Brieg, 2. Juli.) [Verein für Hebung der Kirchenmuſik. — 
alone re. = Ungläüdsfätte, Der Vorſitzende des hieſigen Zweig⸗ 
Aer für Hebung der Kirchenmuſit, Herr Organiſt Maskos von bier, 
einer zul geſtern Nachmittag ſämmtliche . und Geiſtliche des Kreiſes zu 
u ei erſammlung eingeladen, die die Vereins⸗Intereſſen fördern follte. 
wic len längeren gen berichtete Herr Maskos über Entstehung, Ent⸗ 
— nn und Zwec des Vereins, betonte die Nothwendigkeit der Heranbil: 
Wird von anderer Seite berichtet werden. D. Red. 


fü er B zum Ankau 
des liegt den Königlichen Behörden zur Beſtätigung vor. 


9 a 


3 * 4a 15 
Chor⸗, 1 
Orgelſpiels, 

geringen J 
3 war eine äußerſt lebhafte. 


die Kranken⸗Anſtaft gebracht werden mußte. 


Sch- Oppeln, 2. Juli. [Kreis⸗Spnode.] Am 30. Juni tagte 
bierſelbſt die combinirte Kreisſynode Neiſſe⸗Oppeln, an welcher als Com⸗ 
miſſarius des königl. Conſiſtoriums Herr Conſiſtorial⸗Rath Weigelt Theil 
nahm. Auf den Gottesdienſt, bei welchem Paſtor Rambach aus Graaſe 
die Predigt über 2. Könige 18, 5—7 hielt, und die Gemeinde auch zahlreich 
anweſend war, fand eine Pauſe zu einer Wahlbeſprechung ſtatt, welche als 
wünſchenswerth ergab, daß aus jeder Diöceſe ein Vertreter gewählt werden 
möchte. Dies iſt auch geſchehen. Zum geiſtlichen Deputirten wurde gewählt 
Paſtor Rambach aus Graaſe, zum Stellvertreter Superintendentur⸗Ver⸗ 
weſer Paſtor prim. Geisler aus Oppeln, zum weltlichen Deputirten Ritter⸗ 
1 v. Cramon auf Schurgaſt und zum Stellvertreter Bürgermeiſter 

ötz aus Oppeln. In der Berathung, welche jede Synode für ji über die 
7 Propoſitionen hielt, wurden die Beſchlüſſe ſo gefaßt, daß bei voller Aner⸗ 
KB se. ſtaatlichen Geſetze die Selbſtſtändigkeit der Kirche aufrecht zu 
erhalten ſei. 


O Beuthen O.⸗S., 2. Juli. [Zur Tageschronik.] Von der mit 
dem 1. Juli neu erſcheinenden Oberſchleſiſchen Volkszeitung, dem früheren 
Oberſchleſiſchen Anzeiger, iſt geſtern und vorgeſtern die Probenummer in 
ca. 4000 Exemplaren in unſexrer Stadt vertheilt und nach auswärts verſen⸗ 
det worden. Ob das Blatt ſeiner ausgeſprochenen Tendenz, in freiſinniger 
und unparteiiſcher Weiſe die öffentlichen Angelegenheiten zu beſprechen, nach⸗ 
kommen und damit den erwünſchten Eingang bei der hieſigen und auswär⸗ 
tigen Bevölkerung finden wird, muß die Zeit lehren. Aus dem Leitartikel 
der Probenummer haben wir übrigens Kenntniß von einem ſeit einiger Zeit 
hier beſtehenden Vereine erhalten, der ſich „Patent⸗Schutz⸗Verein“ nennt, 
und der es ſich ſpeciell zur Aufgabe geſtellt hat, ein gutes Patent⸗Geſetz für 
das deutſche Reich auszuarbeiten, um einem ſchon in der Reichsverfaſſung 
anerkannten Bedürfniſſe abhelfen, oder wenigſtens zur Abhilfe beitragen 
u wollen. Das auf dem Ringe neben dem Denkmal für die ge⸗ 
allenen Krieger befindliche Waſſerreſervoir wird jetzt zugeſchüttet und 
gänzlich kaſſirt. Ein Erſatz dafür dürfte durch das mit dem Denkmal ſelbſt 
verbundene Waſſerbecken, welches auch fließendes Waſſer enthält, bereits vor⸗ 
handen ſein, und wird daher der ſo gewonnene Platz weſentlich zur gleich⸗ 
mäßigen Planirung des Ringplatzes beitragen. Als weitere praktiſche Ver⸗ 
ſchönerung werden zu Seiten des Denkmals mebrarmige Gascandelaber er⸗ 
richtet. — Die Schülerinnen der Nak' ſchen höheren Töchterſchule unter⸗ 
nahmen geſtern einen gemeinſchaftlichen Spaziergang nach dem mit Recht be⸗ 
liebten € 1 Leider war das Vergnügen, das ohnedies wegen un⸗ 
günſtigen Wetters ſchon einmal aufgeſchoben wurde, auch geſtern vom Wetter 
nicht begünftigt. Auch hat die der Mädchenſchaar voranſchreitende Muſik⸗ 
kapelle uns wieder einmal das Fehlen eines ordentlich geſchulten Bläſercorps 
recht fühlbar gemacht, denn ſeit dem Abgange des Herrn Director Fauſt von 
hier nach Breslau, iſt Beuthen von einer eingeübten Muſikkapelle gänzlich ent⸗ 
blößt. Als Aushilfe muß mitunter die Königshütter Stadtkapelle dienen, während 
andererſeits die in gutem Renomme ſtehende Bialitz⸗Bialer Stadtkapelle aus 
Mähriſch⸗Böhmen in letzter Zeit hier concertirt hat. — Neben dem oben er⸗ 
wähnten mehr naturwüchſigen, aber als Spaziergang recht empfehlens⸗ 
werthen Goywalde verdienen von den ſtädtiſchen Promenadenanlagen die⸗ 
jenigen auf dem großen Platze neben dem Waſſerhebewerk hervorgehoben zu 
werden. Man ſieht ihnen zwar noch das jugendliche Alter an, merkt aber 
gleichwohl die umſichtig leitende und pflegende Hand, die freilich auch hier 
mit Böswilligkeiten und Ungezogenheiten zu kämpfen hat. So ſind vor kurzer 
Zeit eine ganze Reihe junger Bäumchen umgebrochen und geſtohlen worden, 
ohne daß ſelbſt die ſeitens der Stadtbehörde ausgeſetzte Belohnung die An⸗ 
gabe des Baumfrevplers erzielt hat. 


O Gleiwitz, 2. Juni. [Vauten. — Gewerbeſchule. — Spazier⸗ 
gang. — Turnplaß.] An dem Rangirbahnhofe wird gegenwärtig rüftig 
gearbeitet, wie nicht minder an dem Bahnhofe ſelbſt. Die Anbaue find 
Geber Theils vollendet, und neue Säle für die Paſſagiere der verſchiedenen 

laſſen in recht eleganter Weiſe hergeſtellt und bereits dem Publicum über⸗ 
geben worden. Auch in der Stadt ſelbſt wird viel gebaut, und wurde von 
Seiten der Commune zur Leitung und Beaufſichtigung der ſtädtiſchen Bauten 
der Baumeiſter Herr Hieronimus mit einem jährlichen Gehalt von 400 Thlr. ange⸗ 
ftellt. — Zum 6. Juli halten die ſtädtiſchen Elementarſchulen der verſchiede⸗ 
nen Confeſſionen vereint mit der confeſſionsloſen Hüttenſchule einen gemein: 
famen Spaziergang nach dem Sladiwalde und haben die ſtädtiſchen Behörden 
einen Beitrag von 150 Thlr. dazu gewährt. — Die Gehälter der 
Lehrer an der Gewerbeſchule werden von 1. zen k. J. ab nach den 
Normalſätzen erhöhet, und iſt auch das Schulgeld, das bis jetzt 
16 Thaler jährlich für die niedere Gewerbeſchule betrug, vom 1. October ab 
auf 20 Thaler feſtgeſetzt worden. — Für die Clementarſchuler wird der Turn⸗ 
platz jetzt neu hergeſtellt und erweitert. 


Meteorologiſche Beobachtungen auf der königl. Univerſitäts⸗ 


Sternwarte zu Breslau. 

Juli 2. 3. Nachm, 2 U. Abos. 10 U. Morg. 6 U. 
Luftdruck bei 0° 8 333,82 3344,22 334 52 
Luftwärme P 17% + 15% + 12 
a 7 REN 4,64 553 5.02 
Dunſtſsttigung 54 pCt. 75 pCt. 84 Ci. 
Wind eee „W. 2 0 0 
Wetter I ziemlich heiter. heiter. heiter. 
Wärme der Odbeeeeeee . .. 6 Uhr Morgens + 16%. 


Breslau, 3. Juli. [Waſferſtand.] B.- P. 5 M. 2 Cm. UP. — M. 40 Cm. 


Telegraphiſche Courſe und Börſennachrichten. 
graph cds Wolff Telegr.⸗Bureau.) 
Liverpool, 2. Juli, Nachmittags. [Baumwolle.] (Schlußbericht.) 
Umſatz 15,000 Ballen, davon für Speculation und Export 3000 Ballen. Se 
iddl. Orleans 8%, middl. amerikaniſche 8%, fair Dhollerah 5% 
middl. fair Dhollerah 5, good middl. Dhollerab 4%, middl. Dhollerah 4%, 
fair Bengal 4%, fair Broach 5%, new je Domra 5%, good fair Domra 
5%, fair Madras 5%, fair Pernam 8%, fair Smyrna 7, fair Egyptian 8. 
(Die übrigen Courſe und Börfen-Nachrichten ſind wegen 
Ausbleiben des Eiſenbahnzuges nicht eingetroffen.) 


Verlooſungen. 

[Creditloofe.] Bei der am 1. Juli borgenommenen Verlooſung wurden 
olgende 15 Serien gezogen: 134 322 387 545 1219 1464 1562 1651 1719 
1895 2204 2301 2529 2797 und 3179. Aus dieſen fiel der Haupttreffer mit 
200,000 fl. auf S. 545 Nr. 33. 40,000 fl. gewinnen S. 2529 Nr. 52 und 
20,000 fl. S. 1651 Nr. 29, ferner gewinnen je 5000 fl. S. 1219 Nr. 85 
und S. 1719 Nr. 38, je 2500 fl. S. 387 Nr. 31 und S. 2204 Nr. 9, je 
1500 fl. S. 134 Nr. 13 und S. 1464 Nr. 11, je 1000 fl. S. 1464 Nr. 2, 
S. 1895 Nr. 83, S. 3201 Nr. 6 und S. 3179 Nr. 63; je 400 fl. S. 134 
Nr. 14, 30 und 43, S. 322 Nr. 81, S. 387 Nr. 67, S. 545 Nr. 94, S. 
1219 Nr. 96, S. 1464 Nr. 80 und 82, S. 1562 Nr. 23 und 48, S. 1651 
Nr. 3 und 31, S. 1719 Nr. 7 21 43 64 und 88, S. 1895 Nr. 23 33 und 
66, S. 2204 Nr. 12 21 36 und 59, S. 2301 Nr. 46, S. 2529 Nr. 33 43 
60 67 70 72 und 98 und S. 3179 Nr. 39 42 44 und 99. Alle übrigen 
Nummern gewinnen je 195 fl. 


Internationaler Getreide⸗ und Saatenmarkt in Wien.] Der Vor⸗ 
ſtand der Wiener Frucht⸗ und Mehlbörſe hat im Einvernehmen mit der in⸗ 
ternationalen Commiſſion, welche die am vorjährigen Saatenmarkte Verſam⸗ 

elten beſtellte, die Abhaltung des biesiährigen Getreide⸗ und Saaten⸗ 
marktes in Wien für die Tage des 12. und Wiener feſtgeſetzt. Der 
ſpätere Zeitpunkt wurde von dem Vorſtande der Wiener Frucht⸗ und Mehl: 
börſe gewählt, weil in der Regel und insbeſondere bei der verſpäteten Ernte 


— 


debe nern nad zu wenig vorgeſchritten ift, als daß damals auf die 
vorhandenen kleinen Handproben hin e mit der Zuverſicht, daß die zur 


Rau 
Lieferung gelangende Waare auch dem Muſter entſpreche, abgeſchloſſen wer⸗ 
den könnten, dem Vorſtande der Wiener Frucht: und Mehlbörſe jedoch ſeht 
daran liegt, daß die ausländiſchen Käufer auch wirklich diejenigen Dualitäten 
geliefert erhalten, die fie gekauft haben. Anfangs Auguſt iſt dieſes, ſelbſt 
wenn der beſte Wille der Verkäufer vorhanden iſt, oft nicht möglich, da e 
die in den erſten zwei Wochen des Auguſt während des Dreſchens beſtehende 
Witterung über die Qualität des Getreides entſcheidet. Vereint mit dem 
internationalen Getreide⸗ und Saatenmarkt in Wien findet auch die Special⸗ 
Ausſtellung von Maſchinen und Hilfswerkzeugen für Müller und Bäcker ſtatt, 
welche der niederöſterreichiſche Gewerbeverein über Aufforderung der Frucht⸗ 
börſe zu halten beſchloſſen hat. 


+ Breslau, 3. Juli, 9% Uhr Vorm. Der Geſchäftsverkehr am heu⸗ 
tigen Markte war im Allgemeinen ſehr ſchleppend, bei mäßigen Zufuhren 
und unveränderten Preiſen. 

Weizen, bei ſchwachem Angebot wenig verändert, pr. 100 Kilogr. ſchle⸗ 
ſiſcher weißer 8% bis 9 Thlr., gelber 8% bis 9 / Thlr., feinſte Sorte 
über Notiz bezahlt. N , 

Roggen, nur wirlich feine Qualitäten gut verkäuflich, pr. 100 Kilogr. 
5% bis 7% Thlr., feinſte Sorte über Notiz bezahlt. . 

BR 1 ae pr. 100 Kilogr. helle 64 —6% Thlr., weiße 7 bis 7% 

r. bezahlt. 5 

Hafer gute Kaufluſt, pr. 100 Kilogr. 6—6% bis 6% Thlr., feinſte 
Sorte über Notiz bezahlt. 5 5 

Erbſen ſchwach offerirt, pr. 100 Kilogr. 6% bis 6% Thlr. 

Wicken ohne Zufuhr, pr. 100 Kilogr. 5% bis 6 Thlr. 

1 . eachtet, pr. 100 Kilogr. gelbe 4% bis 5% Thlr., blaue 
% bis 4% r. 

Bohnen offerirt, pr. 100 Kilogr. 7% bis 8 Thlr. 

Mais angeboten, pr. 100 Kilogr. 6 dis 6% Thlr. 

Oelſaaten ſchwach zugeführt. 7 

chlaglein unverändert. 
er 100 Kilogramm netto in 


Schlag⸗Leinſaat 5 — 9 9 12 8 
Winter⸗Raps .. 7 10 — 7 29 = 8 7 5 
Winter⸗Rübſen 7 7 6 7 15 — Bu 
Sommer Rübien- 7 7 6 D 8. 5 — 
Leindotter = 7 5 — 120.38 


111-12 Thlr., feine 13—14 Thlr., hochfeine 1755 
Thymothee ohne Umſatz, 9—10—11 Thlr. pr. 50 Kilogr. 85 
Kartoffeln pr. 50 Kilogr. 28 Sar. bis 1 Thlr., pr. 5 Liter 3% —4 Sgr. 
Telegraphiſche Depeſchen. . 
(Aus Wolff's Telegr.⸗Bureau.) * 
Paris, 2. Juli, Abends. Das bonapartiſtiſche Journal „Pays“ 
wurde in dem gegen daſſelbe angeſtrengten Proceſſe von dem Schwur⸗ 
gerichtshofe der Seine freigeſprochen. 
Carliſtiſche Depeſchen dementiren die den Carliſten ſchuldgegebenen 
Grauſamkeitsacte bei den letzten Kämpfen. x 
Verſailles, 2. Juli, Abends. Die Nationalverfammlung berieth 
Artikel 5 des Municipalwahlgeſetzes, welcher ein dreijähriges Domicil 
für die Ausübung des Wahlrechtes fordert. Die Linke beantragte ein 
einjähriges Domicil. Die Verſammlung ſchloß die Berathung nicht 
ab; fie ſetzt dieſelbe morgen fort. Die Budgetcommiffion beſchloß, die 
Berathung über die Einnahmen des Budgets auszuſetzen, bis die Ent: 
ſcheldung der Nationalverſammlung über den Antrag Wolonski's, be- 
treffs der Herabſetzung der Amortiſationsquote bei der franzöſiſchen 
Bank auf 150 Millionen, vorliege. ö N 
Madrid, 2. Juli. Dem heutigen Leichenbegängniſſe Conchas 
wohnten Serrano, alle Miniſter und eine große Volksmenge bei. Die 
Zahl der bei Eſtella concentrirten Carliſten beträgt 38,000 Mann. Man 
rechnet auf den Sieg der Regierungstruppen, die 106 Geſchütze haben. 
nnn — ü — 
Miscellen. 
[Der Oberſt⸗Marſchall der königlichen Vergnü N 
inal⸗Correſpondenz der „Conſtitutionellen Norſtart⸗ Heilung meldet aus 
München, 27. Juni: Ein kleiner Roman, der ſich in unſeren höchſten Regio⸗ 
nen abſpielte, ſcheint dem Abſchluß 0 zu ſein. Daß ſich ein junger Mann 9 
| 


® 


ungen.] Eine Ori⸗ ö 


von fürſtlicher Geburt in ein bürgerliches Mädchen, beſonders wenn es vom 
Theater iſt, verliebt, deſſen können ſich unſere Durchlauchten wohl nicht allein 
rühmen; daß aber ein Prinz auf die Vorrechte ſeiner Geburt, auf ſeine 
Stellung in der Geſellſchaft, ja ſogar auf f i 
ehrlicher Mann an dem Mädchen feiner Wahl zu handeln, die Helden eines 
ſolchen Liebesromanes find wohl ſelten. Einer dieſer Helden iſt Prinz 
Paul von Thurn und Taxis, ehemaliger Flügel⸗Adjutant des Königs. 
Sie werden ſich noch des Aufſehens erinnern, welches die Beharrlichkeit, mit 

der Prinz Paul von Thurn und Taxis auf ſeiner den ak mit einer 


einen Namen verzichtet, um als 


Schauspielerin des Actientheaters feſt beſtand, vor einigen Jahren in München 
hervorrief. Die Folge dieſer Beharrlichkeit war, daß dem Prinzen don feiner 
Familie die Heirath unter der Bedingung zugeſtanden wurde, daß er auf 
alle Rechte ſeiner Geburt wie auch auf ſeinen fürſtlichen Namen 8 ; 
Der Prinz nahm dieſe Bedingung an, erhielt eine Jahresrente von fl., 
beirathete und nannte ſich einfach Paul Fels. Die Gnade des Königs ſetzte 
dieſem Namen das Wörtchen „von“ vor. Auf ſeine, wie noch zu Zeiten 
ſeines Glanzes die Freunde verſicherten, hübſche Stimme ſich ſtützend, machte 
ſich Fels mit ſeiner Frau auf die Strümpfe und ging nach Zürich — zum 9 
Theater. Die Schweizer verſtehen aber, ſelbſt nicht von der Bühne herab, 
keinen Spaß und ließen die weiland Durchlaucht ordentlich durchfallen. . 
Herr don Fels würde wahrſcheinlich von dem Momente an, wo er den 
age von den die Welt W Brettern angetreten hatte, auch für 
die Welt verſchollen geblieben ſein; für die Welt blieb er aber doch trotz 
aller Verzichte der verſtoßene Sohn des Fürſten von Thurn und Taxis, der 
Schwager der Prinzeſſin Helene, Herzogin in Baiern, und der Neſſe des 


va 
; 
N 
Kronoberſthofmeiſters Fürſten von Oettingen⸗Spielberg; endlich aber blieb er ) 
der Sohn einer Frau, der alle Welt ein warm fühlendes Mutterherz zus 
ſchreibt. Man ſagt nun, daß es dem Fürſten Oettingen gelungen ſei, eine 
Verſöhnung ſeiner Schweſter, der verwittweten Fürſtin Mathilde, mit ihrem id 
k 
1 


Sohne Paul herbeizuführen, und daß es ſich nur noch um die Löſung der 


10 
Frage handelte, wie der obſcure Paul von Fels wieder als Prinz von Thurn 


* 


Als anläßlich der Feſte, welche der König der Prinzeſſin Giſela nach ihrer 
1 e mit dem Prinzen Leopold gab, den Münchenern vor Staunen 
auf einige Wochen der Verſtand ſtille ſtand, da hieß es, daß die Feſte am Pr 
Hofe noch keineswegs ihr Ende erreicht hätten. Dieſes Gerücht ſcheint ur 7 
zu beſtätigen, denn es verlautet, daß nach Vollendung der Umbauten auf 
der neuen königlichen Beſitzung „Herreninſel“ im Chiemſee dort großartige 
Park- und Waſſerfeſte à la Louis XIV. abgehalten werden ſollen. Ferner 
ſoll der Plan zum Baue eines Saal⸗Theaters in der Reſidenz genehmigt 
ein, in dem nur von „allerböchſten“ und „höchſten“ Herrſchaften Scenen aus 

pern Wagner's, franzöſiſche Luſtſpiele, lebende Bilder und endlich Dich 7 
gen eines ungenannt bleibenden ſehr hohen Autors 90 rt werden 
würden. Für die Leitung dieſer Feſte foll eine neue oherſte Hofcharge ge⸗ 
ſchaffen werden und man flüftert ſich bereits zu, daß Erbprinzeſſin Helene 
bei ihrem Verſuche, dem Verſöhnungswerke des Fürſten Oettingen die Krone 
aufzuſetzen, indem fie ſeinen Neffen in die Geſellſchaft wieder einführt, glück ⸗ 
licher war als bei ihrem Verſuche, den halsſtarrigen altkatholiſchen Döllinger 
in den Schoß der Kirche zurückzuführen, denn man nennt bereits in Hof⸗ 
kreiſen den wieder in den Prinzen von Thurn und Taxis umgewandelten 
Paul Fels als den neuen Oberſt⸗Marſchall der königlichen Ver⸗ 
gnügungen. 2 


[Bon der Bremer Ausſtellung.] Wie der „N. B. 31g.“ ein Vertreter 
der Preſſe auf der Bremer internationalen Ausſtellung mittheilt, fragte er 
bei ſeiner Rundſchau einen mit einem Comiteabzeichen verſehenen Herrn, der 
vor den Ställen umherſpazierte, nach einem Expoſitionsgegenſtande. Der 
liebenswürdige Herr bemerkte: „Bedaure Ihnen keine Auskunft geben 1— 
können, denn ich bin nur für Rindvieh da!“ Da ſich jener Journaliſt 
nicht mit dieſer Thiergattung identificiren wollte, wandte er ſich unter ver⸗ 
haltenem Gelächter weiter. A 


und Taxis in die Geſellſchaft einzuführen ſei. Den Salas zur Löſung 3 
dieſer Frage ſoll die Erbprinzeſſin Helene gefunden haben. 


Sur 


er 


. 
* 
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10 c 0 a ER 118 Wo Se ve 
dann kann dieſe Charakter chkeit beſonders auffallend zum Di 
bruch kommen. Das war 
Südbahn, wo zwei Söhne der ſchönen Parthenope das geſammte Perſonal 
in Aufregung brachten mit der Erkundigung, wo und wie eine directe Karte 
nach Neapel zu löſen je Der rothbärtige Portier, auch ein Sohn des 
Citronenlandes, der aber ſeine Heimathlaute zum großen Theil unter dem 

graulichen Himmel des großen Güterfhuppens allmälig verſchwitzt det gab 

nethoürftige Auskunft. Da nähert ſich ein Herr, der eben ein ſeltſames 

Gepäckſtück im Bagageraum aufgegeben hat, der Gruppe und fragt: „Prego 

siori, volete andare a Napoli?“ „Si! sik“ rufen die Neapolitaner hoch⸗ 

erfreut, einen Landsmann zu finden. Sie ſetzen demſelben auseinander, daß 
der Eine mit directem Billet nach Neapel will, und zwar zweiter, wenn es 
möglich ſei, auch dritter Klaſſe, denn bekanntlich find die Citronenſöhne ſpar⸗ 
ſam von Haus aus. „E bene“, jagt der Herr; ich mache mir ſtets ein Ver⸗ 
gnügen daraus, meinen Landsleuten ie zu ſein. Wenn Sie mir er⸗ 
lauben, ‚gehe ich mit au Caſſa und löſe für Sie das Billet. Der Vorſchlag 
wird mit lebhaftem Dank angenommen. Der Herr löſt mit blankem Gold 
ein Billet erſter Klaſſe und überreicht es dem Landsmann mit den Worten: 

„Ich bütte Sie, nehmen Sie dieſes Billet als ein Zeichen meiner Verehrung 

an; ich ſchenke Ihnen daſſelbe, behalten Sie mich in gutem Andenken und 

wenn Sie in Rom ankommen, dann geben Sie gefälligſt auf der 

Station dieſen Gepäckſchein ah; Sie würden ni mit dieſem Gegen: 

dienſte ſehr verbinden.“ .... Das Erſtaunen der beiden Neapolitaner kennt 

keine Grenzen; der mit dem Fahrbillet Beſchenkte ſteht da mit offenem 

Munde, und nachdem er die Beſinnung wieder gewonnen, erſchöpft er ſich 

in einem Dankbarkeitserguſſe, deſſen nur ein echter Sohn Italiens fähig iſt. 
Die Maſchine pfeift; der Neapolitaner umarmt den Fremden und feinen 
zurückbleibenden Freund, nimmt fein a und eilt zum Train, um 
| um erſten Mal in ſeinem Leben „erſter Klaſſe“ zu fahren. 
ſich's im weichen Pfühl bequem gemacht, nimmt er den Gepäckſchein heraus, 
; den er in Rom abgeben ſoll. Er kann ihn nicht leſen. Der Conducteur 

erſcheint, unſer Neapolitaner zeigt ihm den Schein und fragt, was darauf 
fiebe? Der Conducteur verſteht jo viel „Latein“, um ihm klar machen zu 
können, daß auf dem Schein nichts weiter ſtehe, als daß der Beſitzer deſſel⸗ 
ben — eine Leiche in Rom abzugeben habe. Bekanntlich beſteht die 

Verordnung, daß bei einem Leichentransport ein Begleiter ſein muß, und 

jener „großmüthige“ Landsmann hatte ſich mit der Billetſpende einfach eine 

par ihn vielleicht in mancher Hinſicht peinliche Fahrt erſpart. Unſer Neapo⸗ 

itaner war im erſten Augenblick ein wenig frappirt; dann aber legte er ſich 

in dem bequemen und fo billigen Coupé zurecht und ſchlief mit dem Leichen⸗ 

ſchein in der Taſche den Schlaf des Gerechten... Wenn er nur die Sta: 
tion Rom nicht verſchläft! 


f [Aus der Nepublik der Freifahrer], d. h. der Beſitzer von Eiſenbahn⸗ 


Vereinskarten, die vom Verein deutſcher Eiſenbahn Verwaltungen ausge⸗ 
geben zur freien Fahrt in der erſten Klaſſe auf vierundneunzig deutſchen und 
öſterreichiſchen Bahnen berechtigen, weiß ein Feuilletoniſt des „N. W. Tagbl.“ 
hübſche Dinge zu erzählen. Die Zahl dieſer Republikaner dürfte jetzt gegen 
1600 betragen — 5400 Meilen Eiſenbahn bilden das ſtattliche Reich. a 
findet man in der Liſte die vollklingendſten und vollwichtigſten Namen, einen 
Prinzen Hermann zu Sachſen⸗Weimar, ie zu Pſenburg⸗Wächters⸗ 
bach, den Fürſten zu Hohenhenlohe-Oehringen, die Fürſten Thurn 
und Taxis, Eßterhazy, Clary, die Fürſten Johann Adolf und 
0 Adolf Joſef Schwarzenberg und den Herzog von Ujeſt. Da finden 
wir drei Grafen Zihy, Ferdinand, Franz und Edmund, dann die 
M⸗Reifferſcheidt, Wald⸗ 


gräflichen Herren Clam⸗Martinic, Thun⸗Hohenſtein, Salm- N 
eim und den Fürſten 


: jtein-Wartemberg, Aladra⸗Andraſſy und Schönborn⸗ 
| zu Fürſtenberg Max Egon und den Landgrafen n Egon. Da finden 
1 wir zwei Erlanger, zwei Königswarter, del Goldſchmid, drei 
R Liebig und drei Todesco, und da finden wir endlich die Rothſchilds, 
von denen offenbar keiner über 18 Jahre in der Welt herumfährt und ſeine 
Meile bezahlt, denn es ſind ihrer — acht mit Vereinskarten: M. C. von 
Rotbſchild von der bayeriſchen Oſtbahn, Salomon Albert von der böh⸗ 
f miſchen Weſtbahn, Alfons, Anſelm, Guſtav und Lionel von der Südbahn 
1 und Alphons und Edmund von der Lüttich⸗Maſtrichter Bahn. (Die Roth⸗ 
ſchild'ſchen Alfonſe theilen ſich demnach in zwei Linien: die eine ſchreibt ſich 
mit f, die andere mit ph.) Und jo haben ſich mit der Zeit ganze Vereins⸗ 
karten⸗Dynaſtieen herausgebildet und jo oft die Frau eines Giſenbahnverwal⸗ 
tungsrathes ihrem Gatten ein Söhnlein ſchenkte, war es ſeit lange ſchon die 
erſte Sorge des beglückten Vaters, ſich für den Neugeborenen um eine Ber: 
eeinskarte umzuthun. Und war die Karte nicht vacant, jo wurde raſch — 
eine Giſenbahn gegründet. Schen auf der vorjährigen Generalveſammlung 
des deutſchen Eiſenbahnvereins in Heidelberg wurden catoniſche Stimmen 
laut, daß dem Anwachſen dieſer Republik ein Ende gemacht werden müſſe 
und auf der nächſten 0 Peſt ſtattfinden Verſammlung droht man ernſtlich 
pHporzugehen. „Es ſei fortan die Ausgabe der Vereinskarten zu reſtringiren“, 
lautet der von der Berlin⸗Stettiner Bahn geſtellte Antrag. Da begreift man 
4 den Schmerzensſchrei eines Verwaltungsrathes, der bei einer Vorbeſprechung 
zum unheilvollen Peſter Septembertag in die von Thränen erſtickten Worte 
aausbrach; „Wir haben keine Tantieme, weil unſere Bahn nichts trägt, 
nimmt man uns noch die Vereinskarte, fo bleibt uns 
bekommen gar keine Verwaltungsräthe mehr.“ 


Bee: 8 
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Be: * Von dem Redacteur einer Miſſouri » Zeitung 
eerſchien 
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rein nichts und wir 


olgende rührende Klage um ſein dahingegangenes Eheweib in den 
Spalten ſeiner Zeitung: So ſtarb ſie denn, mein Weib! Nicht werden ihre 
liebenden Hände mir die Stiefeln ausziehen und das Haar auf meinem 
Hinterhaupte ſcheiteln, wie dies eben nur eine Gattin verſteht. Noch wer⸗ 
den jene willigen Füße hin und = trippeln, um meinen Kohlenbehälter 
und Waſchbecken zu füllen. Nicht länger wird ſie ſich unter den wildeſten 
Stürmen des Winters erheben und leiſe ſich fortſchleichend das Feuer an⸗ 
Hhuünden, ohne den Schlummer des Gatten zu ſtören, der ihr fo innig zuge: 

han war. Ihre Erinnerung iſt in dem Herzen meines Herzens eingegraben. 
= 30 wollte ihren Körper einhalſamiren, fand aber, daß ich es billger haben 
bonne, indem ich ihr Gedächtniß einbalſamire. Ich verſchaffte mir von Eli 

Mudgek, einem meiner Nachbarn, einen recht artigen Grabſtein. Sein Weib 


dar ſchwindſüchtig und er hatte ſich denſelben in der Erwartung ihres 
Dialhinſcheidens vor Jahren angeſchafft. Ihr Zuſtand verbeſſerte ſich 
5 jedoch im letzten Frühling und ſeine Erwartungen wurden getäufcht. 
Den Kummer des armen Menſchen, als ich ihn bat, mir den Grab⸗ 
ſtein zu überlaſſen, werde ich nie vergeſſen. Nehmt ihn, Skinner, 
rief er unter Schluchzen, und mögt Ihr nie erfahren, was es heißt, 
ſeolche bittere Enttäuſchungen erleben zu müſſen, und dabei brach er in einen 
Strom von Thränen aus. Sein Geiſt war gebrochen — gänzlich gebrochen. 


9 Tobitha, Weib von Moſes Skinner Esg, dem Gentleman Redacteur der 
K krombone“ (Poſaune). Abonnement 3 Dollars pr. Jahr — verſteht ſich 
DVorausbezahlung. Eine ange Mutter und ein exemplariſches Weiv. Ge⸗ 
3 ſchäftslocal über Coleman's Specereiwaarenhandlung über 2 Treppen. Man 
bittet laut zu klopfen. Wir werden dich vermiſſen Mutter, wir werden dich 
vermiſſen. Druckſachen werden beſorgt; man bittet um Kundſchaft. Wie 
Rachel weinte über ihre Kinder, fo ſchreit mein zerſchundener Geiſt in der 
Agonie des Schmerzes. Ein Lichtſtrahl drang jedoch in die verzweifelnde 
Seele; der Sarghändler und Leichenbeſorger gingen auf Gegenrechnung ein 
und der Leichengräber ſchuldete mir längſt eine Kleinigkeit, die ich auf andere 
Weiſe ſicher nicht erhalten hätte. Warum ſollten wir trauern über die ger 
heimnißvollen Wege der Vorſehung! 


[Moltke im Bade.] „Salings Börſenblatt“ ſchreibt: Wir meldeten be⸗ 
reits geſtern, daß der General⸗Feldmarſchall Graf von Moltke ſich zur Kur 
in Bad Ragatz befinde. Von dort wird uns geſchrieben: „Auf dem Bahn⸗ 
biofe zu Ragaß ſuchte ein Fremder, der die Bäder des Orts zu beſuchen kam, 
nach einer cee nach einem Hotel l gelangen. Es war ein 
bereits bejahrter Herr, ſchlicht, ja von ungewöhnlicher Einfachheit in feiner 
Kleidung. Ein Reiſeplaid trug er über dem Arm, fein Gepäck war nicht 
übermäßig groß. Man hatte ihn nach dem Hotel! „Hof Ragatz“ gewieſen, 
doch war es Zerſtreutheit, er ſtieg in den Omnibus des Hotels „Quellenhof“ 
und 8 nach dieſem. Der Portier muſterte den Ankommendenden mit 
Kennerblicken und man wies ihm dann eine Wohnung im dritten Stock 

3 an. Nicht lange und der Zimmerkellner meldete ſich bei dem Gaſte, um ihm 
das Fremdenbuch vorzulegen. Der alte Herr zeichnete ſeinen Namen ein und 
gab darauf das Buch zurück. Der Kellner las, ſah den Gaſt zuerſt erſtaunt, 
Dann halb zweifelhaft an und kam darauf ſchleunigſt mit dem Buche zu dem 
Director des Hotels. Kaum hatte dieſer den Namen feines Gaſtes erblickt, 
fo eilte er die Treppen empor, mit einer tiefen devoten Verbeugung trat er 
in das Zimmer, ſtammelte eine Entſchuldigung, ſprach von Verwechſelung 
und erklärte ſchließlich dem Gaſte, die Salons des geſammten erſten Stockes 
ſtänden zu der Verfügung deſſelben. „Ich danke Ihnen, lieber Freund“, 
entgegnete der Fremde. „Ich befinde mich hier ganz wohl und zudem wohne 
ich — billiger.“ Der Wirth ging. Der Angekommene, der im dritte Etode 
N wohnen blieb, war Niemand Geringeres als — General⸗Feldmarſchall Graf 


Nachdem er M 


5 26 ließ folgendes Epitaph auf den Grabſtein ſetzen: Zum Gedächtniß an, 


bt, 
ch: 


l vor einigen Tagen anf der öſterreichiſchen] 


Hi 


Wunſch mitbringt, die rothen Wan 


finden wir den Einſatz, welchen un 

etwas hoch, — daſſelbe gilt von dem Eſſen gebrannter Kaffeebohnen. Wie 
kann man nur überhaupt ſolche in der Kleidertaſche tragen und daran immer 
knabbern? Wie kann man Schiefer und Kreide berunterſchlucken? Laſſen 
Sie von Ibrer Eitelkeit! Und müſſen Sie durchaus knabbern, dann 
knabbern und lutſchen Sie lieber an Bonbons herum; Bonbons 
tragen zur Ernährung bei. Dadurch würden Sie, ähnlich wie durch andere 
gute Nahrungsmittel, Ihre Schönheit in der That fördern und etwas dazu 
beitragen, früher verübte Frevel wieder gut zu machen.“ 


[Zum Proceſſe der Modiſtin Prinzeſſin Bonaparte.] Prinz Peter 
Bonaparte ſchreibt aus Anlaß der Mittheilung über eine gerichtliche Beſchlag⸗ 
nahme gewiſſer Werthgegenſtände ſeiner Gemahlin, welche bekanntlich als 
odiſtin in London etablirt iſt, folgenden Brief an die „Times“: „Ich habe 
mit dieſem Proceſſe nichts zu ſchaffen. Die Schlagwörter der republikani⸗ 
ſchen Blätter „souffrance, opprobre, defence etc.“ haben abſolut keinen 
Sinn. Meine Frau hat mit meiner Bewilligung in London ein Mode⸗ 
geſchäft gegründet; fie hat gleichzeitig das Geſchäft der Dame Turner gekauft, 
um es mit dem ihrigen zu verbinden. Die Geſchäfte ſchlugen nicht ein und 
meine Frau verkaufte ihr Etabliſſement, hat aber bis heute noch nichts da⸗ 
für erhalten. Frau Turner glaubte ſich im Rechte, auf die Beſchlagnahme 
gewiſſer Wertbgegenſtände, welche mir gehören zu beſtehen, und hat die 
Exlaubniß erlangt, die Beſchlagnahme bis zur Befriedigung ihrer Anſprüche 
in's Werk zu ſetzen. Das iſt Alles. Ich habe über die Angelegenheit nur 
durch meine Frau und die Zeitungen gehört. Beifügen will ich noch, daß 
der mißlungene Verſuch meiner Frau, trotz der beſten Abſichten und Bemü⸗ 
hungen derſelben, mich über 100,000 Francs gekoſtet hat, die ich ihr in ver⸗ 
ſchiedenen Poſten vorgeſchoſſen habe.“ Die Gemahlin des Prinzen fügte 
dieſem Briefe etwa Folgendes bei: „Ich habe meine Vorgänger im Geſchäft 
gebeten, daſſelbe zu verkaufen; dieſelben wußten ſomit, daß ich die Abſicht 
babe, daſſelbe iu verkaufen. Ich habe bis heute keinen Pfennig dafür er⸗ 
halten. Ich habe in Allem Ausſtände bis zum Betrage von 1685 Pfd. St., 
das iſt eine mehr als genügende Garantie für die 509 Pfd. Sterl., die ich 
ſchulde. Ein Theil vorgenannter Ausſtände wurde dem Gläubiger angebo⸗ 
ten, ehe er die Angelegenheit public gemacht hatte. Durch eine Aufnahme 
dieſer Erklärung würde die Redaction der „Times“ mich zu großem Danke 
verpflichten. E. Princeſſe Bonaparte.“ 


[Wie aus einer Mücke ein Elephant werden ken — dafür einen 
urkundlichen Beweis. Ein Poſtillon trifft auf der Landſtraße einen einſamen 
Wanderer: „Grüß Gott, Schwager!“ ruft der ihm zu. — „Nu, guten Tag!“ 
klingt die Antwort. „Ich werd' mitfahren ein Stück, iſt Euch doch recht? 
Get?" — „In Gottes Namen, nur rauf.“ — Der Wanderer beſteigt des 
Bockes ſchwindelnde Höhe und am Ziele angelangt, drückt er dem menſchen⸗ 
freundlichen Poſtillon eine halbe Mark als Douceur in die Hand, die dieſer 
dankend annimmt. Der Fall wird ruchbar; die Poſtbehörde nimmt ihn von 
der ungemüthlichen Seite, denn es iſt gegen das Reglement gehandelt. Der 
arme Schwager wird denuncirt und das Kammergericht verurtheilt ihn „als 
Beamten, welcher für eine Handlung, die eine Verletzung einer Dienſipflicht 
enthält, Geſchenke angenommen hat“, wegen paſſiver Beſtechung auf Grund 
des § 332 des R.⸗St.⸗G.⸗B. zu einer Woche Gefängniß! - 


[Georges Sand] bat ſoeben ein neues fünfaktiges Schaufpiel für das 
Theatre Frangais vollendet. Ein Feuilletoniſt des „Monde Illuſtré“ erzählt 
ganz Erſtaunliches von der geiftigen und phyſiſchen Munterkeit der nun 
ſtebenzigjährigen Schriftſtellerin. Als ſie neulich in Geſchäften auf kurze 
Zeit nach 13 kam, verbrachte Georges Sand einen Tag z. B., wie folgt: 
Um acht Uhr Morgens ein Spaziergang im Boulogner Gehölz; um zehn 
Uhr Morgens kam ſie nach der Stadt zurück und ging zu dem Buchhändler 
Michel Lépy, mit dem fie Verſchiedenes zu ordnen hatte; um zwölf Uhr 
nahm fie bei Ledoyen in den Elyſeeiſchen Feldern ihr Dejeuner; um ein Uhr 

ing fie in den Salon, verweilte dort bis drei Uhr und dann wieder ebenſo 
ange in der Ausſtellung zum Beſten der Elſaß⸗Lothringer; um ſieben ſpeiſte 
ie bei Magny im lateiniſchen Viertel, um acht ging ſie in das Chatelet⸗ 
Theater und ſah dort die „Beiden Weiſen“ von Dennery und um ein Uhr 
Morgens kehrte ſie — zu Fuß nach ihrer Wohnung zurück. 


Auch eine königliche Antwort an einen römiſchen Papſt.] Ein 
auswärtiges Blatt erinnert bei einer beifälligen Würdigung des Schreibens, 
mit dem unſer Kaiſer Wilhelm unterm 3. September v. J. die Prätenſionen 
des Papſtes in die gebührenden Schranken zurückwies, an ein anderes vor 
circa 500 Jahren erlaſſenes Schreiben, in welchem der Dänenkönig Walde⸗ 
mar dem damaligen Papſte Gregor IX. den Standpunkt klar machte. Es 
heißt darin; „Das Leben habe ich von Gott, Adel und Reichthum von mei⸗ 
nen Vorfahren, das Reich von meinen Unterthanen, die Religion aber mit 
ihren Ceremonien allein von der römischen Kirche, und halte dieſe Gabe nicht 
für jo wichtig, um darüber meine Majeftät zu vergeſſen oder Dein unter⸗ 
1 N Diener zu ſein.“ (Siehe das Papthum und die Päpſte von 

„Jul. Weber, Th. II. p. 211.) 


[Ein impertinenter Druckfehler] Ein Hamburger Kaufmann, der 
von ſeinem italieniſchen „Baron“ bisher keinerlei Gebrauch gemacht hat, ob⸗ 
ſchon er ſich ſeit mehreren Jahren im Beſitz des wohlerworbenen Adelsdiploms 
befindet, hielt es jetzt, als er ſich zur Cur in ein um dieſe Zeit von der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft ſtark 1 Bad begab, für angebracht, ſein Licht nicht 
länger unter den Scheffel zu ſtellen, namentlich nachdem er aus dem ihm 
vorgelegten Fremdenbuch die Ueberzeugung gewonnen, daß in dem von ihm 
gewählten Hotel nur Grafen und Barone logirten. Demgemäß ſchrieb er 
ins Fremdenbuch: „Baron X aus Hamburg.“ Wenige Tage ſpäter erſchien 
die neueſte Fortſetzung der Cur⸗ und Fremdenliſte des Badeortes, in der 
aus leicht erklärlicher Eitelkeit auch Baron X vor Allem zuerſt ſeinen un ee 
Namen aufſuchte. Die Freude, feinen Namen das wohlklingende Wort 
„Baron“ vorgedruckt zu ſehen, iſt dem Armen bitter vergällt worden, denn 
in Folge eines impertinenten Druckfehlers ſtand in der Liſte zu leſen: „Aaron 
X. aus Hamburg.“ 


1 und deren Geſchmacksrichtung.] Der „Indian Daily News“ 
zufolge hat Capitän Caulfield, der Tiger⸗Tödter der Re ierung von Madras, 
den Verſuch gemacht, wilde Thiere durch Schlangengift auszurotten. Der⸗ 
ſelbe berichtet, daß er als Experiment mit circa 8 Grain Cobra⸗Gift einen 
Ochſen⸗Cadaver präparirt hatte und daß der vergiftete Theil von einem Tiger 
verzehrt wurde, daß er jedoch nicht im Stande war, trotz ſorgfältigſtem 
Suchen den Körper oder die Haut des Tigers aufzufinden. Das Gift war 
2 Tage vor dem Experiment zwei lehenden Cobra⸗Schlangen entnommen 
und Er der vergiftete Theil des Ochſen war von dem Tiger als Mahl 
gewählt worden, wonach Capitän Caulfield ſich zu der Anſicht für berechtigt 
hält, daß der Tiger das Gift als eine angenehme Würze betrachtete. 


[Eine Mörderhöhle in Trapezunt.] In Trapezunt iſt kürzlich eine 
Familie, beſtehend aus einem Vater, ſechs Söhnen Bei einer Tochter, ver: 
aftet worden, die dem Trapezunter Correſpondenten des „Levant Herald“ 
Asehe in kurzer Zeit nicht weniger als 235 Morde verübte. Von dieſer 
nzahl find die männlichen Mitglieder der Familie jedes für 30 Morde ver⸗ 
antwortlich, während die Tochter allein 25 verübte. Der Vater und zwei 
ſeiner Söhne wurden am 25. Mai gehängt; die anderen Söhne und die 
Tochter ſehen im Gefängniſſe ihrem Proceſſe entgegen. 


Auch recht!] Ein Berliner Blatt erzählt: Ein Dienſtmädchen, das 
am ſpäten Abend bei der Familie eines Beamten „zugezogen“ war, erwar⸗ 
tete am nächſten Morgen in der Küche gemüthlich beim Frühſtück das Er⸗ 
ſcheinen der „Madame“, um von ihr die Anweiſungen zur Verrichtung der 
häuslichen Arbeiten entgegenzunehmen. Die Hausfrau trat auch bald ein 
und ſagte A dem Mädchen, das fie mit freundlichem Kopfnicken Eee 
batte: „Wenn Du mit dem Frühſtück fertig bift, jo komme in das Schlaf: 
zimmer.“ — „Ach fo — entgegnete darauf die „Neue“ — wir duzen uns; 
das iſt mir auch recht!“ 
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durch Bevollmächtigte vertreten werden. 

2. Frühere wie neu hinzutretende Mitglieder, welche auf dem Congreſſe 
zu erſcheinen verhindert ſind, erhalten gegen Einſendung des bezeichneten 
Jahresbeitrages an den Schatzmeiſter, Canzleirath Quandt in Berlin N., 
(Artillerieſtr. 7), ein Eremplar der Berichte nebſt vorhandenen Schriften. 

\ Tages-Drdnung des Congreſſes: 
a) Entgegennahme etwaiger neuer Anträge von Mitgliedern, dergleichen 
ſtatutenmäßig nur vor oder bei Eröffnung des Congreſſes ge ſtellt wer: 
den können. 
b) Berathungen über folgende Gegenstände: 

1. Geſetzliche Vorſchriften über Deckung der Banknoten. Referen⸗ 
ten: Dr. Alexander Meyer (Berlin), Joſ. Neuwirth (Wien), 
L. F. Seyffardt (Crefeld), Dr. Soetbeer (Göttingen). 

Berechnung der Koſten des Eiſenbahn⸗Baues und Betriebs und 
ihres Verhältniſſes zu einander. Referenten: v. Kübeck (Wien), 
Dr. Faucher (Berlin), Dr. Rentz ſch (Dresden). 

Die Eiſenbahn⸗Tariffrage. Referenten: Brömel (Stettin), Dr. 
Sax (Wien), Dr. Natorp (Eſſen). 

Strafbarkeit des Contractbruches. Referenten: Dr. A. Meyer 
(Berlin), Rickert (Danzig). 4 
„ skaſſen. 

J. Geſetzliche Vorſchriften über Einrichtung derſelben. } 
2. Errichtung derſelben durch eommunale oder fonftige Verbände, 

Referenten: Bueck (Düſſeldorf), Dr. Exras (Breslau), Rickert 


(Danzig). 
Geſetzliche Vorſchriften über den Feingehalt der Gold⸗ und Sil⸗ 
berwaaren. Referent: Arthur von Studnitz (Berlin). 
Schulzwang für gewerbliche Fortbildungsſchulen. Neferenten: " 
Dr, bon Dorn cel, . Lammers (Bremen), Dr, D. Wolff 
Stettin). 
c) Wahl der ſtändigen Deputation zur Geſchäftsführung für das fol⸗ 

gende Jahr — von neun Mitgliedern mit dem Rechte der Cooptation. 
Zur Vorbereitung und zum Empfang des Congreſſes in Crefeld hat 
ſich mit dankenswerther Bereitwilligkeit ein Local⸗Comite gebildet, welches 
den auswärtigen Beſuchern des Congreſſes auch Quartiere zu vermitteln ſich 
geneigt erklärt hat. Wer ein ſolches wünſcht, wolle ſich an den Herrn Ab⸗ 
geordneten L. F. Seyffardt in Crefeld wenden. f 

Berlin, im Mai 174. 

Die ſtändige Deputation 
des Congreſſes Deutſcher Volkswirthe. 

Dr. Braun (Berlin), ſtelldertretender Vorſitzender. Dr. Bamberger (Mainz). 
Dr. Böhmert (Zürich). Dr. W. Brehmer (Lübeck). Dr. v. Dorn (Trieſt). 
Dr. Emminghaus Bone); Dr. Eras (Breslau). Dr. Faucher (Berlin), 
Dr. Genſel (Leipzig). Dr. Fr. Kapp (Berlin). Fr. Max von Kübeck 
(Wien). A. Lammers (Bremen). G. Leonhardt (Wien). Dr. Makowiezka 
(Erlangen). Dr. Alex. Meyer (Berlin). Michaelis (Berlin). G. Müller 


II. 


III. 
IV: 
V. 


VI. 
VII. 


S Dr. H. B. Oppenheim (Berlin). Dr. Rentzſch (Dresden). 
H. Rickert (Danzig). Dr. Emil Sax (Wien). Dr. Schulze⸗Delitzſch 
(Potsdam). Sodetbeer (Göttingen). Dr. Max Wirth (Breslau). 


Dr. O. Wolff (Stettin). N. Zwicker (Magdeburg). 


Für Reisende in Schlesien! 


In allen Buchhandlungen zu haben: j 


Specialkarte der Grafschaft Glatz, nebst angrenzen- 


den Theilen von Böhmen und Mähren ete. (Mausstab 1 1 


> 150,000), 
Bearbeitet von W. Liebenow. Lich. Farbendr. In Carton % Thlr. 


Grafschaft Glatz. Neuester und ‚zuverlässigster Führer von 
A. Brosig. 8. Eleg broch.% Thlr. 


Das Iser- und Riesen-Gebirge mit den anschliessenden 
Theilen des Lausitzer und des Bober-Katzbach-Gebirges. Von 
Bernhard Neustädt. Vierte Auflage. Vollständig neu bearbeitet 
von Julius Peter. 8. Eleg. cart. 4 Thlr. j 


Generalkarte von Schlesien im Maasstabe von 1: 400,000 “ 
in 2 Blatt (Chrom-Lithographie und Imperial-Format) nebst Speoial- 
Karte vom Riesen-Gebirge im M. v. 1 : 150,000 und vom Oberschle- 
sichen Bergwerks- und Hütten-Revier i. M. v. 1: 100,000, sowie 
einem Plane der Umgegend von Breslau i. M. von 1 : 50,000, von 
W. Liebenow, Lieut. ete. und Geh. Revisor. Lith. Farbendruck 
114 Thlr., auf Leinwand gezogen und in Carton 2 Thlr. 12 Sgr. 

it colorirten Grenzen 1% Thlr., auf Leinwand gezogen und in 
Carton 2% Thlr. 


Specialkarte vom Riesen-Gebirge. (saasst. 1 : 150,000.) 
Bearbeitet von W. Liebenow, Lieuf. und Geh. Revisor. Lithogr, i 
Farbendruck. In Carton % Thlr. u | 


— — — — 


. N . * " 2 5 

In allen feinen Stickereien Ein Mühlenverwalter, j 
werden gebildete junge Damen unter: der polnischen Sprache mächtig, findet | 
richtet er Splönteter 99 1. Auge . mir 0 
0 \ r < „ n I) gen E a 

Gerberſtr. 1, Herrenſtr.⸗Ecke, 3 St. Abe der Jeuguiſſ eg ei Pe 7 
I fleulum vitae beizulegen. 183212 
J. Graetzer, 

Gr.⸗Sttehlitz, Oberſchleſten. | 


Ein Buchhalter, 


welcher mit dem Producten⸗ und Bank⸗ 
Geſchäft vertraut, findet bei mir zum 
1. October er. dauernde Stellung. 
Der Meldung ift ein curriculum 
vitae, ſo wie Nos rift der Zeugniſſe 
beizulegen. 831 


Ein Hühnerhund, 
3 Felder alt, haſenrein und ſehr firm, 
iſt für 45 Thlr. zu verkaufen. [42] 
Graetzer, Camenz i. Schl., den 1. Juli 1874. 
Gr.⸗Strehlitz, Oberſchleſien. Krauſe, Königl. Prinzl. Förſter. 


Bremer Internationale Ausstellung 


Juni 1874. 
Marshall Sons & Co. Gainsborough, England. 


eee, ME grosse goldene Medaille 


für ihre Loeomobilen u. Dreschmaschinmen mit neuester 
patentirter Selbst-Einlegevorrlehtung als höchste Aus- 
zeichnung, die überhaupt für diese Maschinen gegeben wurde. — 
Refleetanten gebe über die neue Selbst-Einlegevorriehtung gern jede 
gewünschte Auskunft. [801] 


General-Agent 
H. Humbert, "wur Breslau. 


Villa Frisia, 


Buckeye Mähmaschinen 
von Adriance Platt & Co. 


Selbe erhielten 
den ersten Preis in Bamberg am l. Juni 1874, 
den ersten Preis in Thorn am 3. Juni 1874, in Concurrenz 

mit zehn der ersten Firmen, 
die grosse goldene Medaille in Bremem im Juni 1874, 
als höchsten Preis, der überhaupt für Mähmaschinen ausge- 
theilt wurde. 5 
Reflectanten bitte um gütige Sch Bestellungen. 


General-Agent für Schlesien und Posen 


H. Humbe Moritzstrasse. Breslau. 5 5 


802 


Villa Frisia. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Stein. 
Druck von Graß, eh Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


